Poſtzeitungspreisliſte fürs Deutſche 


Nr. 19. 5 Leipzig, 


Schriftleiter: 
(für das Deutſche Reich). 


Inhalt: 

Gebet. Gedicht, von Guſtav Schüler. — Neutralität. Von Mix. 
— Kriegsaufſätze von Prof. Dr. Wolf. 4. Saat und Ernte. — Fünf⸗ 
hundert Jahre Hohenzollernherrſchaft. 2. Von Dr. Curt Keſſeler. 
— Frauen⸗Ecke: Unſere diesjährigen Oſterſchüler. Von Helene Grube. 
Neue Krieaslieder, — Wochenſchau — Bücherſchau — - Heittafel 
der Hriegsereigniſſe. | | 


An unſere Leſer. 


Die Zeittafel der Urieasereianiſſe der Wartburg berichtet kurz 
über alle bedeutenderen Vorgänge auf dem Kriegsſchauplatze. Sie 
wird deshalb von den Getreuen der Wartburg auch im Felde mit 
Vorliebe geleſen. Wir ſenden bereits ſeit Kriegesanfang einer ganzen 
Anzahl von Leſern die Wartburg ins Feld und übernehmen gern den 
regelmäßigen wöchentlichen Verſand an weitere uns aufzugebende 
Feldadreſſen. Wir ſind aber auch bereit, ſonſtigen Intereſſenten die 
Wartburg ins Feld oder ins Lazarett unentgeltlich zu ſchicken. Wir 
bitten um zahlreiche Angabe von Anſchriften. 2 

add | Der Verlag der Wartburg. 
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_ Blicherschau. 
| DP Kriegsliteratur. 
Die Feſtprediat des freien Chriſtentums. 17. 
Band: Kriegspredigten. Proteſtant. Schriftenvertrieb, 
Berlin S. W. 141. M. „ 00 8 | 


Gerade dieſer Band der bekannten Sammlung iſt aufmerk⸗ 


ſamer Beachtung wert. Er iſt auch eine Art Gedenkbuch für die Art, 
wie die Vertreter des „freien Chriſtentums“ mit der Kriegspredigt 
fertig geworden ſind, und man wird finden, daß hier alle Unterſchiede 
in der Theologie völlig zurücktreten. Ein Zeugnis von der inneren 
Einheit unſeres Volkes. 1 8 
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für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 


Begründet von: Seh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Jwickau. 
Herausgeber: Kirchenrat D. R. Eckardt in Kriebitzſch (5.⸗A.). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 


deutſch⸗evangeliſche Wochenſchrift 
Org liche Rundgeb d 
ßCCCCCCCCCCCCb0C00 . 

* 


pfarrer G. Mix in Guben M. ⸗Cauſ.) Pfarrer Lic. Fr. Hochſtetter in Neunkirchen N. ⸗Oe.) 


Preis vierteljãhrlich durch die Poſt 1.62 m., den Buchhandel g Nachlaß laut Plan. Jurückweiſung von Anzeigen, die zur Aufnahme nicht ge⸗ 
1.50 Mk., in Oeſterreich bei der Poſt 2.05 K, bei den Nieder⸗ os Jung zeig zur Aufnahme nicht g 


lagen 1.50 K. Unter Kreuzband vom Verleger fürs Deutſche angehalten noch zurückgezogen werden. Zuſendungen find zu richten in reichs⸗ 
Reich 1.90 Mk., für Oeſterreich 2 K, fürs Ausland 2.15 Mk. | deutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Kirchenrat b. 
vierteljährlich. Einzelne Nummern 30 pf. Pf 


Unzeigenpreis 40 Pr, für die 1 9 Detitzeile, für an pfarrer Lic. Fr. Hochſte ter, für die Verwaltung, Anzeigen u. Beilagen 
Stellengeſuche und Angebote 20 Pf. Bei Wiederholungen Jan die Verlagshandlung von Arwed Strauch in Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 


Reich Seite 417, für Oeſterreich Ar. 5087. Scheckkonto Nr. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen-Amte in Wien. 


7. Mai 1915. 
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Schriftleiter: 
(für Oeſterreich). 
eignet erſcheinen, behält ſich der Verlag vor. Erteilte Aufträge können weder 


R. EEardt, für 


== 40 h. ] die deutſche Wochenſchau an Pfarrer Mix, in öſterreichiſchen Angelegenheiten 


XIV. Jahrgang. 


Evangeliſche Gemeinde A. 3. in Haida, 
Deutſchböähmen. 

Die Pfarrſtelle der Ev. Gemeinde A. B. in Haida, 
Deutſ<hbohmen, gelangt infolge demnächſtiger Rückkehr 
nach Deutſchland des gegenwärtigen Pfarrers, des Herrn 
Lic. Kurt Holtz zur Neubeſekung. Bewerber um dieſelbe 
erhalten Ausſunft über Gehalt, mit freier Wohnung im 
Pfarrhaus, uſw. durch Kur ator Boſeck 


N — 


Tägliche Andachten für die Kriegszeit, geſammelt 
und herausgegeben von dem Generalſuperintendenten der Provinz 
N Heft 3. Magdeburg, Ev. Buchhandlg. 25 Pfg. 50 Stck. 
je 20 Pfg. n 
Für den geringen Preis außerordentlich reichhaltig und gedie⸗ 
gen. Von allen derartigen Sammlungen eine der beſten, wenn nicht 
die beſte. Warm zu empfehlen. | 
D. Gennrich, Der Krieg und unſere Volksge⸗ 
noſſen im Ausland. Ebendort, 30 Pfg. 


D. Stolte, Der Krieg — ein Gottesgerichtd 


Ebendort, 30 Pfg. 
| awei gehaltvolle Vorträge, die auch weitere Kreiſe intereſſieren 
werden. FOE 
Ariegsgeſetze und Verordnungen 1914/15. 5. Aufl. 
-., Dolksvereins-Derlag M. Gladbach. 40 818. 
Für alle, die mit der Durchführung der Kriegsgeſetze zu tun 
haben, eine faſt unentbehrliche Fuſammenſtellung, die alle bis Mitte 


Dorträge für die Kriegszeit. Heft 6. Ebendort. Jedes 

Heft poſtfrei 35 Pfg. TEES 

| Drei Vorträge über das Becht des Krieges, das Rote Krenz 

und die Frage: Was in dieſem Kriege auf dem Spiele ſteht. 

Candwirtſchaftsfragen zur Kriegszeit. Ebendort, 
45 | | 


ine kurze Fuſammenſtellun alles deſſen, was dem Landwirt 


—' . + = I ET IA Ie 


in dieſer Kriegszeit zu wiſſen not iſt.  Praftiſch! 
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Die wartburg. 


a. 


* 


von Pfarrer J. Blankenburg 
32 Seiten kl. 89 geb. 15 Pfg., 
25 Stück M. 3.25, 50 Stück M. 6.00, 


Maien- u. Pfingstgruß 
5 75 Stück M. 8.25, 100 Stück M. 10.00. 


für deutsche Soldaten Friedrich Emil Perthes, Gotha. 


Pr d 1 r. Dade, Die zwingende No twend1 gkeit Deugbid von Poincare und eine Reliefkarte von Perſien; Heft le: 


des ſparſamen Haushaltes mit Lebensmitteln und 
die hierzu ergangenen amtlichen Maßnahmen des Reichs und der 
Bundesſtaaten. Vortrag. Stiftungsverlag, Potsdam. 
Flugblätter der Frauenhülfe. Ar. 1—14; 100 Stck. 
90 Pfg., 1000 Stck. 7 Mk. Ebendort. e g 
Gerhard Hoppe, Mit Liebesgaben an die 
Front. Ebendort, 10 Pfg., 100 Stck. 8 Mk. 
Volkstümlich und wirkungsvoll geſchrieben, zur Maſſenverbrei⸗ 
tung geeignet. | 
Gen.-Sup. Schöttler, Aus Oſtpreußens Uriegs- 
not: 1. Die Räumung, 2. Die Ruſſenzeit. Ebendort. Preis 
wie oben x: | | 
Packende Schilderungen mit guten Bildern. 
Oskar Brüſſau, Unſer Bismarck. Ebendort. Preiſe 
wie oben! | . 
Schmökel, Hindenburg. Ebendort. Preiſe 


Dr. 


Hermann 
wie oben. 
Beide volkstümlich und aut geſchrieben. 
Unſer Kronprinz, von D. Hennig. 

Hauſes. 10 Pfg., 100 Stck. 8 Mk. = 


Vortrefflich zur Derſendung ins Fe 
Wachtfeuer. 5. Feldpoſtbrief: Im franzöſiſchen Gottes⸗ 
H. Freiburg, i. Br. Walter Momber. 10 Pfg. 


hauſe. Von H. 
100 Stck. 7 Mk. | 
med. Dortiſh van Dloten, Der Tod tötet 
nicht! Freiburg i. Br., Walter Momber, 25 Pfg. — Be⸗ 
trachtungen und Lieder im Volkston. 
HBauswirtſchaftliche Rezepte, | 
band für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege, 12. Heft: 
Kärtoffeln mit der Schale gekocht, 15. Het: 
Gemüſe und Salate in der Ws ge M.⸗ 
Gladbach, Volksvereins-Verlag. Je 10 Pfg. 100 Stck. 9 Mk. 
Volkskriegskochbuch, von Gertrud Pick. 100 ausprobierte 
Rezepte. Paul Hartung, Gotha. 20 Pfg. 100 Stck. 15 Mk. 
Deutſhes Daterunſer, Leſezeichen für Bibel- Geſang⸗ 
und Gebetbuch. Herm. Thoms Verlag, Leipzig. Preis 15 Pfg. 
Wilhelm Siebert, Fürs Daterland geſtorben! 
Croft für Hinterbliebene. Walter Momber, Freiburg i. Br. | 
Derſelbe, Croſtbüchlein für verwundete und kranke Krieger. 
Ebendort. Fuſammenſtellungen von paſſenden Gedichten, Bibel- 
ſtellen und Gebeten. | 5 
Neue Kriegschoräle, von H. Pfannſchmidt, Joh. Plaß und 
Karl Greulich, für gemiſchten Chor geſetzt; ſicher recht wirkungs⸗ 
voll. Für 16 Pfg., von 15 Stck. an je 12 Pfg. Gu beziehen von 
Vandenhoeck und Ruprecht, Göttingen. | | . 
Internationale MRonatsſchrift für Wiſſenſhaft, Kunit 
und Technik. Jahrg. 9, Heft 8 (März). B. G. Teubner, Leipzig. 
Vierteljährl. 3 Mk. * | 
Aus dem reichen und wie immer gediegenen Inhalt des März⸗ 
heftes heben wir hervor: Oskar Walzel, Fukunftsaufgaben deutſcher 
Kultur und Gunkel, Kriegsfrömmigkeit im Alten Teſtament. 
Der Dölkerkrieg. Eine Chronik der Ereigniſſe. 
Heft 25 und 24. Stuttgart, Julius Hoffmann. Heft 25: Amt⸗ 
licher franzöſiſcher Geſamtbericht über die erſten vier Monate, 
das Leben im Schützengraben, der flandriſche Kriegsſchauplatz 
(bis Mitte November); Heft 24: Fortſetzung der Schilderung der 
Kämpfe auf dem flandriſchen Kriegsſchauplatz bis Januar, weiter 


Agentur des 


A m 


Dr. 


der Kämpfe im Abſchnitt Lille-Arras und im Hentrum det 


Schlachtfront (Anfang); dazu packende Epiſoden aus den Kämpfen, 
gute Kartenſkizzen und, wie immer, vortreffliche Bilder. 
Gerhard Tolzien, Die Tragik in des Kaiſers 
Leben. Berlin S. W. 61, Daterlind. Derlagsanſtalt, Feldaus- 
gabe. den 85 | $I | 
Es iſt dankenswert, daß dieſe ausgezeichnete Schrift jetzt auch in 
kleinem Format, als Beilage zu Feldpoſtſendungen paſſend, erſcheint. 
Johannes Blankenburg, Maien- und Pfingſtgruß für 
deutſche Soldaten. Gotha, Fr. E. Perthes, 15 Pfg., 50 Stck. 
6 Mk., 100 Stck. 10 Mk. Kurze Betrachtungen, Gedichte, Sprüche, 
wirkſam zuſammengeſtellt, für Feldpoſtſendungen zu empfehlen. 
O. Dettmering, Der Deutſche Freiheitskampf und 
ſeine Frucht. 
anſtalt. 5 . 8 33 
| Die Frage nach der Wirkung dieſes. Krieges für die innerliche 
Geſtaltung unſeres Volkes wird hier in eindringlicher Weiſe behandelt. 
Der Krieg, Illuſtrierte Chronik des Krieges. 
Heft 15 und 16. Stuttgart, Franckh'ſcher Verlag, Je 30 Pfg. 
Heft 15 enthält eine lebensvolle Darſtellung der Kämpfe in 
Serbien und des Kreuzerkrieges während der erſten Monate, ein Le⸗ 


Rauhen 
| 


herausgegeben vom Ver⸗ 


Berlin, S. W. 61, Vaterlandiſche Verlags ⸗ 


Die Schlacht bei Soiſſons (von Fendrich) ſowie ganz außerordentlich 
lehrreiche Aufſätze über den Stellungskrieg, die Trinkwaſſerverſorgung 
und deutſche Luftſchiffahrt im Kriege. Reliefkarte von Lodz und 


Umgegend. | | 

Unter dem Titel: Krenz und Schwert hat Pfarrer Karl 
Hubatſchek in Bruck a. d. M., dzt. Feldkurat in Pola 15 militäriſch 
kurze, feinſinnige Predigten herausgegeben, die er in der evangeliſchen 
Uirche zu Pola gehalten hat. Das Bändchen iſt bei Franz Pechel in 
Graz erſchienen (1 Krone). | 
Rätſelbüchlein für die deutſchen Soldaten. 

1 Evangeliſche Geſellſchaft. 25 Pfg., von 10 St. ab 

20 Pfg. | | | 

In der Eintönigkeit des Stellungskriegs wird dies Büchlein 

unſern Wehrleuten ſehr willkommene Unterhaltung bieten. Es enthält 
71 Ratſel, die ſich auf den Krieg beziehen, und 29 andere. Scherzrätſel 
ſind bevorzugt. | | | 
Unſer Garten. 

6. Jahrgang. 

lich 1 Mk. 


Zeittafel der Kriegsereigniſſe. 


28. April: Der engliſch⸗franzöſiſche Angriff auf die Darda- 
nellen dürfte, wenn auch noch nicht völlig entſchieden, doch als unter 
ſchweren Verluſten für die Verbündeten geſcheitert zu betrachten ſein. 
Der rechte Flügel und das Zentrum der Landungstruppen iſt völlig 
geſchlagen. Lediglich der linke hält den türkiſchen Angriffen noch ſtand. 
— Die von den Engländern gegen die neuen Stellungen der Deut⸗ 
ſchen bei Ypern mit ſtarken Kräften unternommenen Angriffe vermö⸗ 
gen nicht, ihnen das verlorene Gebiet wieder zu verſchaffen. Unter 
außergewöhnlich ſtarken Derluſten brechen die Angriffe zuſammen. — 
In der Champagne, zwiſchen Maas und Moſel, im Prieſterwalde 
und am Hartmannsweilerkopf mißglücken franzöſiſche Angriffe. 60 
unverwundete Franzoſen, 4 Maſchinengewehre und 13 Minenwerfer 
fallen in die hände der Deutſchen. — Nördlich von Praszuysz wer⸗ 
den 472 Ruſſen gefangen genommen, 3 Maſchmengewehre erbeutet 
und nordöſtlich und öſtlich von Suwalki ruſſiſche Stellungen auf einer 
Frontbreite von 20 km. beſetzt. 

20. April: Fortgeſetzte Angriffe auf die neuen deutſchen 
Stellungen bei Ypern werden unter ſtarken Verluſten für die Fran⸗ 
zoſen, Algierer und Engländer abgewieſen. Die Fahl der in den 
Kämpfen der letzten Tage im Yſerraum von den Deutſchen erbeuteten 
feindlichen Geſchütze hat ſich auf 65 erhöht. Auf den Maashöhen 
ſüdöſtlich von Verdun werden die deutſchen Stellungen um einige hun⸗ 
dert Meter vorgeſchoben. Franzöſiſche Angriffe in der Champagne, 
nördlich von Le Mesnil, ſind erfolglos. Dort gemachte franzöſiſche 
Gefangene befanden ſich in jammervoller Verfaſſung. Ihre Offiziere 
verbreiten das Greuelmärchen, daß die Deutſchen alle in Gefangen⸗ 
ſchaft geratenen Franzoſen erſchießen ließen. Es iſt kein Feichen von 
Stärke, wenn franzöſiſche Offiziere zu ſolchen Mitteln greifen müſſen, 
um den ſo geſunkenen Kampfesmut ihrer Mannſchaften wieder 
zu heben. — Im Gouvernement Suwalki ſetzen ſich die Deutſchen 
in den Beſitz des Dorfes Kowale ſüdlich von Halwarja; bei Dachowo, 
ſüdlich von Sochaczew, öſtlich der Weichſel, wird ein ruſſiſcher Stütz⸗ 
punkt erobert. — Im Opartale in den Karpathen weiſen die Oeſter- 
reicher einen ruſſiſchen Angriff ab. 

30. April: Fortgeſetzte Angriffe gegen die von den Deut⸗ 
ſchen neu befeſtigten Stellungen bei Ypern werden nach wie vor abge⸗ 


Ein Führer für Haus, Gorten und Tierhaltung. 
Stuttgart, Franckhſcher Verlag 1914. Vierteljähr⸗ 


— 


wieſen, das gleiche iſt der Fall in der Champagne, wo die 1000 m 


breite und 300 m tiefe Befeſtigungsgruppe nördlich von Le Mesnil 
umgebaut und von den Dentſchen feſtgehalten wird. Nördlich von 
Le⸗Fourt⸗de⸗PDaris in den Argonnen wird ein franzöſiſcher Schützengra⸗ 
ben erſtürmt, 31 Mann gefangen genommen und das eroberte Ge⸗ 
lände gegen mehrfache feindliche Gegenangriffe gehalten. Franzöſiſche 
Angriffe auf den Maashöhen ſcheitern unter ſtarken Verluſten. Bei 
den Kämpfen vom 24.—28. April haben hier allein die Franzoſen 
an Gefangenen rund 4000 Mann, ſowie 45 Offiziere, darunter 3 
Regimentskommandeure, verloren. — Deutſche Truppen erreichen 
auf einem in breiter Front ausgeführten Dormarſh nach den Oftſee- 
| Fortſetzung auf der 3. Umſchlagſeite. 


Wir ſuchen für Offtzierswitwen u. -Waifen Veſchäſ. 
tigung, auch Nepräſentatiousſtellungen. 


Bund deutſcher Offiziersfranen e. V., 
8 Berlin SW. 68, Halleſche Straße 20. WW 
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| Die « Uartburg. 


Organ für all Rundgebungen des Jentralausſchuſſes zur Förderung der r. kirche in Oeſterreich, des deutſch evangeliſhen 


Bundes für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 
Begründet von Seh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Iwickau. Herausgeber: Kirchenrat D. R. Eckardt in Kriebitzſch (S.-U.). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 


Schriftleiter: pfarrer G. Mix in Suben (N.⸗Cauſ.) (far das Deutſhe Reich], 
— Lic. Fr. HoGſtetter in neunkirchen (Niederöſterreich) [für Oeſterreich ]. Zu⸗ 
ſind _ in reichsdeutſchen und allgemeinen Ungele —.— an Alrchen⸗ 
R Ecardt Kriebitzſ % „A.), für die dentſhe Wochenſchau an Pfarrer 
86. Mix in Suben (2. bong ol n dterreichi\ iſhen Ange _—_— an Pfarrer Lie. 
Fr. Hochſtetter in NeunkirHen — erreich), Verwaltun 3 
und Verſand) e ſewie für Anzeigen und en an Arwed Strauch, Verlag in 


Leipzig, go pitalſtr. Nr. 28. Bezugspreis diene jährlich durch die Poſt 1.62 M., den 


für Orherrec, 2K, 
30 Pf. == 

geſuche und 2E 
träge können weder angehalten noch zurückgezogen 
an beſtimmten Tagen und beſtimmten Plätzen wird keine S wäbe = et. 


Buchhandel 1.560 Mk., in Oeſterreich bei der Poſt 2 K 5 h, bei den Nieder- 
lagen 1 K 50 h. unter e podede vom Verleger fürs Deutſche Reich 1.90 Mk., 
firs pr 2 at mk WA — Einzelne nummern 

nze 8 IO pr für die 4-geſpaltene Petitzeile. Stellen⸗ 
Oo ei Wiederholungen Nachlaß laut Plan. Erteilte Uuf- 

werden. Für das Erſcheinen der Anzeigen 

3 

von Anzeigen, die zur Aufnahme nicht geeignet erſcheinen, behält fic der Verlag vor 


Poſtzeitungspreisliſte we Deutſche Reich Seite 426, für Oeſterreich ar. erge- Sehe, — Cheekonts Ar. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen-Amte in Wien. 


Nr. 19. 


Leipzig, 7. Mm Mai 1915, 


14. Jahrgang. 


Gebet. 


Dämm' ab die großen Fluten, 
Es hat genug getoſt. 
Mach' ſtill das tiefe Bluten, 
Du, aller Welten Troſt. 


Cöſch' ab die wilden Gluten — 
Vor Brandruch ſtöhnt das Land! 
Wir dürſten nach dem Guten 
Aus deiner Vaterhand! 


Gebiete du den Stürmen, 
Die Wetter laß verwehn | 
Und bald von allen Tiirmen 
Die Friedensgloten gehn. 


Die Herzen, die noch ſchliefen, 
Spann' in die Liebe ein, | 
Dann wird aus allen Tiefen 
Ein e ſein! 
Guſtav Schüler. 


Neutralitat. 
Lukas 11, 23. 


Die Haltung der neutralen Mächte in dem gegen⸗ 
wärtigen Krieg hat uns ebenſo wie unſern Feinden von 
Anfang an ſchwer zu ſchaffen gemacht. Von Anfang 


an gehen neben den Uriegstaten die unermüdlich erneuer⸗ 


ten Verſuche her, die Neutralen zum Aufgeben ihrer bis- 
herigen Neutralität zu bewegen, ſei es durch Derſprechun- 
gen, ſei es durch Drohungen. Und ſchließlich kann man 
dieſe Bemühungen um die Neutralen wohl verſtehen. 
Denn wenn wir etwas aus dem bisherigen Verlauf dieſes 
Krieges gelernt haben, ſo iſt es offenbar dies, daß eine 
wirkliche volle Neutralität in einem ſo gewaltigen 
Hampfe unmöglich iſt und auf die Dauer kaum ee 
erhalten werden kann. 

Die Neutralen mögen es noch ſo ehrlich meinen und 
beſtrebt ſein, es mit ihrer Neutralität ganz genau zu 
nehmen — es hilft ihnen alles nichts: irgendwie ſind ſie 
durch ihr bloßes Daſein der einen der beiden Parteien 
im Wege, während die andere ganz von ſelbſt von ihrer 
neutralen 
tralität Hollands, der nordiſchen Reiche, Italiens, Ru⸗ 
mäniens, Bulgariens unzweifelhaft für uns vorteilhafter 
als für unſere Feinde, wie umgekehrt die Neutralität 
Amerikas — das liegt einfach in der Natur der 1 5 — 
8 Feinden 9 et — * 


Haltung Nutzen haben wird. So iſt die Neu⸗ 


Das hängt lain mit dem Weſen der Neutra— 
lität. Neutral ſein heißt doch im Grunde nicht viel anderes 
als: weder kalt noch warm, weder ſauer noch ſüß, weder 
Freund noch Feind ſein. Und das ſind eben Dinge, die 
man ſich mit ſeinem Verſtand wohl ausklügeln und zu⸗ 


rechtlegen kann, mit denen aber in der rauhen Wirklich- 


keit wenig anzufangen iſt. 

Wo es ſich um große Entſcheidungen von unge— 
heurer Tragweite handelt, im Leben der Volker ebenſo 
gut wie im Leben des Einzelnen, da kann auf die Dauer 
keiner neutral bleiben, ohne an ſeiner Seele ſchwerſten 
Schaden zu nehmen. Es ſpricht ſich ſo leicht hin: „Ich 
will über den Parteien ſtehen!“ Aber in weitaus den 
meiſten Fällen iſt das ganz unmöglich. Es ſteht eben 
keiner für ſich allein da. Jeder iſt durch tauſend Fäden 
mit ſeiner Umwelt verbunden. Auch die ganze Ver- 
gangenheit ſpielt mit hinein; man iſt abhängig von Su⸗ 


neigungen und Abneigungen, die oft viel tiefer einge⸗ 


wurzelt ſind, als man ſelber weiß. Und ſchließlich trei⸗ 
ben die Dinge doch immer mit der ihnen inne wohnenden 
Logik von ſelbſt dahin, daß man ſich zuletzt dennoch ent- 
ſcheiden muß: Entweder für oder wider! 

Um dieſe Entſcheidung werden auch unſere Neu⸗ 
tralen in dieſem Kriege auf die Dauer ſchwerlich herum⸗ 
kommen. Ebenſowenig wie auch nur ein einziger in dem 
großen Weltkampf zwiſchen Licht und Finſternis, der 
in Jeſus zum Austrag kommt, um eine klare Entſchei⸗ 
dung herumkommt: „Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider 
mich, und wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet“, 
ſpricht der Herr. 

Die Wahrheit dieſes Wortes, das ſchon manch einem 
arge Herzbeklemmungen bereitet hat, wird uns gerade 
in dieſer Zeit aufgehen. 

Tatſächlich handelt es ſich in Jeſu Leben doch um 
den Höhepunkt jenes uralten Rieſenkampfes zwiſchen 
den Mächten der Finſternis und dem Reiche des Lichtes, 
das endgültig zum Siege zu führen er gekommen war. 
Alles, was licht und klar, was gut und ſtark, was warm 
und ſonnig iſt in der Welt, das findet ſich in ihm wie in 
einem Brennpunkt geſammelt, daß nun eine alles über⸗ 
wältigende, alles durchdringende Glut der Liebe von ihm 
ausſtrahlt. 

Und eben dagegen baumte ſich alles auf, was dunkel 


und niedrig und gemein war in der Welt, um ſich ſeiner 


Uebermacht zu erwehren. 
In dieſem großen Hampfe aber konnte es keine Neu⸗ 
tralität geben. Wer da nicht mit Jeſu ging, wer ſich 
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auch nur abſeits hielt, um ſich nicht entſcheiden zu müſſen, 
der hing ſich als eine niederziehende Laſt an ihn und ver— 
ſtärkte damit das Gewicht der gottfeindlichen Mächte, 
ob er es ſelber wollte oder nicht. 

Das gilt für alle Zeiten; es gilt auch für uns. Jeſu 
gegenüber 1ſt keine Neutralität möglich. Es liegt das 
in ſeiner Perſon, in ſeinem Weſen. Der Sonne gegen— 
über kann ſich auch keiner neutral verhalten. Entweder 
du läßt dir ihre Licht und Wärme ſpendende Kraft ge— 
fallen und wandelſt und lebſt darin und nimmſt von ihr 
Leben und alles. Oder du verzichteſt auf ſie und damit 
auf das Leben ſelbſt. Denn ohne ſie kann niemand ſein. 

So iſt Jeſus Chriſtus Sonne und Stern unſeres 
inwendigen Menſchen. 
und das Leben. Und wieder gilt es: Gegen die Wahrheit 
und gegen das Leben kann keiner neutral bleiben. Ent- 
weder du biſt wahr oder unwahr; entweder du haſt Leben 
in dir, oder du biſt tot. Ein Schwanken zwiſchen Leben 
und Tod gibt es nicht. So bleibt es bei der Loſung: Ent⸗ 
weder mit Jeſu oder wider ihn! 

Darüber ſoll man ſich doch keiner Täuſchung hin— 
geben. Gewiß glaubten viele bisher am beſten zu fahren, 
wenn ſie ſich der Perſon Jeſu gegenüber möglichſt neu— 
tral verhielten. Man wollte ja ganz und gar nicht gegen 
ihn ſein. 
willig an. Ganz ſo wie jetzt die neutralen Staaten mit 
ſtaunender Bewunderung auf die gewaltige Kraftent— 
faltung Deutſchlands ſehen. Man ehrte ihn als den 
großen Propheten und Menſchheitslehrer und bewunderte 
ſeine ſittliche Kraft und die Hoheit und Reinheit ſeiner 
Geſinnung. Aber ſich nun für ihn und ſeine Sache ent— 
ſcheiden und mithelfen an ſeinem Werke, dazu mochten 
jich doch nur die wenigſten zu entſchließen. Da ging man 
ihm doch lieber aus dem Wege. 

Denn das fühlte jeder: Mit Jeſu ſein, iſt keine 
Kleinigkeit. Jeſu Weg iſt ein ſehr dorniger und müh— 
ſeliger Weg. Er führt durch viel Entſagung und man— 
chen ſchmerzlichen Verzicht hindurch, und er endet am 
Kreuz. Wer mit Jeſu ſein will, der darf ebenſowenig 
wie der Meiſter an ſich ſelber denken, er muß es lernen, 
für andere zu leben und um ihretwillen manchen lieben 
Herzenswunſch dranzugeben. Und weil das den meiſten 
doch zu ſchwer war, darum verſuchten ſie es ohne ihn. 
Dabei hatte keiner etwas gegen ihn; beileibe nicht! 
Man ließ ihm alle Ehre. Aber entſchloſſen und offen 
auf ſeine Seite zu treten, das war denn doch zu viel ver⸗ 
langt. Darum blieb man neutral. 

Aber wer ſieht nicht, daß mit dieſer ſcheinbaren Neu— 
tralität der Sache Jeſu der ſchwerſte Schaden zugefügt 
worden iſt? Daß frommer Sinn und gute Sitte unter 
uns immer mehr zu ſchwinden drohten, daß Gottloſigkeit 
und Zuchkloſigkeit auch in unſerm Volke in erſchreckendem 
Maße zunahmen — lag das nicht doch zuerſt und vor 
allem an dieſer Neutralität Jeſu gegenüber“ Lag es nicht 
daran, daß wir in Gefahr waren, den ZHuſammenhang 
mit Jeſu ganz zu verlieren? 

Laſſen wir uns denn warnen durch die Erfahrungen, 


die wir jetzt mit den Neutralen machen. Auch die wohl- 


wollendſte neutrale Geſinnung, ja, auch alle Bewunderung 


für deutſches Weſen kann uns wenig nützen. Würden ſie | 
alle frei und offen für uns eintreten, ſo wäre der ganze 


unheilvolle Krieg mit einem Schlage beendigt. Indem 
ſie aber nicht für uns ſind, ſind ſie im letzten Grunde 


In ihm haben wir die Wahrheit 


Man erkannte ſeine Größe und Bedeutung 


tionaler, unkriegeriſcher Geldadel. 


— — — 
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\ 
doch wider uns und darum mitverantwortlich für all 


das koſtbare Blut, das noch vergoſſen werden muß. 


Darum fort mit der Neutralität Jeſu gegenüber! 
Es gilt in allen Stücken für ihn und ſeine Sache einzu— 
treten. Dann iſt ſein Sieg gewiß, und ſein Sieg iſt unſer 
Sieg. Mix. 


Kriegsaufsatze von Prof. Dr. Wolf. 


g. 
Saat und Ernte. 


In dieſem Aufſatz ſoll nicht von der äußeren Po- 
litik geſprochen werden, nicht von Kriegsziel und 
Siegespreis; vielmehr beſchäftigt er ſich nur mit der Ent— 
wicklung unſerer inneren Angelegenheiten. 

1. Mit Recht iſt wieder und wieder von der w a < - 
ſenden Not der lezten Jahr; n ge 
ſprochen. Partikularismus Und Kosmopolitismus (bezw. 
Univerſalismus) waren Jahrhunderte lang der Fluch des 


deutſchen Volkes geweſen. Durch die Gründung des deut— 


ſchen Haiſerreichs, des geſchloſſenen Nationalſtaates 
(1870/71), ſchienen dieſe Erbfehler endgültig überwun— 
den zu ſein. Aber leider kehrten ſie bald in neuer Form 


wieder: 


EXxnerieits wurde der ſtarke Zujammenhang, 
die Geſchloſſenheit und Einheit des Staates age- 
fährdet durch die zunehmende Kluft, die ſich zwiſchen 
den einzelnen Teilen des deutſchen Volkes auftat. Der 
Gegenſatz zwiſchen den Konfeſſionen wurde immer größer; 
Arbeitgeber und Arbeiter ſtanden ſich wie erbitterte Feinde 
gegenüber; die Parteien vergaßen die gemeinſamen In— 
tereſſen. Dabei ſchufen ſich die Teile eine mit der Staats- 
gewalt konkurrierende, ſtarke Organiſation; das alte 
Unheil ſchien ſich zu wiederholen: Staat im Staat. 


Anderſeits drohten unſerem Volkstum die 
größten Gefahren. Ich will hier nicht ſprechen von dem 


| Dordringen fremden Dolfstums in unſeren Grenzgebie— 


ten; auch nicht von der Lage des Deutſchtums im ver— 
bündeten Oeſterreich-Ungarn. Vielmehr beſchränke ich 
mich auf die Reichsdeutſchen. Für wie viele Menſchen 
erlangte der internationale Gemeinſchaftsgedanke eine 
ſtärkere Bedeutung, als die völkiſche, ſtaatliche und vater— 
ländiſche Gemeinſchaft! Immer größer wurde in unſerer 
„Volksvertretung“, im Reichstag, die Sahl derer, die 
ihren Internationalis mus betonten. Wie oft 
fanden ſich Zentrum, Sozialdemokratie und Linkslibera— 


lismus zuſammen, um nationale Aufgaben zu hemmen! 
Verhängnisvoll wurde vor allem der Bund zwiſchen 


Liberalismus und Demokratie. Welche 
Orgien feierte der extreme Individualismus, die entar⸗ 
tete Freiheit und Gleichheit! Was wurde uns alles als 
höchſter Fortſchritt geprieſen! Welche Siele aufgeſtellt! 
Als größter Feind der Freiheit galt das oſtelbiſche Jun— 
kertum, als herrlichſter Triumph die Beſeitigung des 
Adels. Aber ſind wir nicht dabei auf dieſelbe ab— 
ſchüſſige Bahn geraten, wie die alten Griechen und Rö— 
mer? An die Stelle des Gegenſatzes zwiſchen Adel und 
Nichtadel iſt eine viel größere Kluft getreten, zwiſchen 
Reich und Arm, zwiſchen Beſitzenden und Beſitzloſen; 
an die Stelle eines nationalen Geburts- und Kriegeradels, 
der reinſten Verkörperung des Volkstums, ein interna- 
Und welche Folgen 
hatte das vielgeprieſene freie Spiel der Uräfte! 


7. Mat 1915. 
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Wohl wurden zahlreiche tüchtige Kräfte entfeſſelt; aber 
zugleich die niederen, eigennützigen Triebe der Menſchen, 
ihre Raubtiernatur. Der Individualismus wurde zum 
verwerflichen Egoismus, der ſkrupellos das „Recht des 
Stärkeren“ ausübte. das Geld ward auf den Thron 
geſetzt und erlangte eine geradezu unerträgliche Macht; 
das Geld galt als Maßſtab, als Wertmeſſer aller Dinge. 
Vor dem ſtrahlenden Glanz des Goldes erblaßten Ehrlich— 
keit, Rechtlichkeit, Familienſinn, Wahrhaftigkeit, Fröm— 
migkeit; dem Geld diente die ſogenannte „öffentliche 
Meinung“. Und die „Enterbten“ ſuchten ihre politiſche 
Freiheit zu benutzen, um eine wirtſchaftliche Gleichheit 
durchzuſetzen. Eine unglaubliche Umſchichtung und Ent⸗ 
wurzelung der Bevölkerung iſt eingetreten. 

Am ſchlimmſten und gefährlichſten erſcheint mir - das 
Kulturgeſc<hhway. 
äußeren Güter der Kultur bezw. Siviliſation inter- 
national ſind. Wohl iſt es möglich, daß ſich bei den Ja— 
panern, Abeſſiniern und Zulukaffern dieſelben Verkehrs-, 
Beleuchtungs- und Badeeinrichtungen finden wie bei uns, 
dieſelben Polizeivorſchriften für Geſundheit, dieſelben 
Bewäſſerungs- und Entwäſſerungsanlagen, dieſelben Fa— 
briken und landwirtſchaftlichen Geräte. Aber die höhere, 
wahre, innere Kultur iſt ſtets national. Je mehr un⸗ 
ſere deutſche Kultur in den letzten Jahrzehnten von ihrer 
nationalen Grundlage abgedrängt wurde, um ſo mehr 
näherten wir uns dem Abgrund. Swar wurden die Der- 


treter des Internationalismus nicht müde, das als einen 


Fortſchritt, als einen Aufſtieg darzuſtellen. Was haben 
wir nicht alles zu hören und zu leſen bekommen über 
„die internationale Kulturgemeinſchaft“, über „die 
Weltkultur“! Zeitungen, Seitſchriften, Theater und Kon- 
zertſäle wurden mit Hilfe des internationalen Geldes 
mehr und mehr den „rückſtändigen“ Vationaliſten ent- 
wunden. Wir machten große „Fortſchritte“ 
Amerikaniſierung der Preſſe. 

Mit Entſetzen nahmen wir wahr, wie weite Kreiſe 
des Lehrerſtandes ſich von dem hochtonenden Phrajen- 
geklingel der „internationalen Kultur“ einfangen ließen. 
Auch in die Stätten, wo Kunſt und Wiſſenſchaft gepflegt 
werden, drang der Internationalismus ein; bei 
ſetzung der Lehrſtühle wurden aufrechte Männer mit na- 
tionalem Charakter nicht gerne geſehen. Die Frauen- 
frage geriet auf falſche Bahnen, ſeitdem die Internatio⸗ 
nalen ſich ihrer bemächtigten. Welch ein Unfug wurde 
mit den ſchönen Worten „Toleranz“, ,Humanitat* 
getrieben, beſonders mit der „Friedensbewegung“. Man 


wollte nicht ſehen, daß die vielgeprieſene Gleichheit aller 


Menſchen, daß Völkermiſchung, Religionsmiſchung, Kul- 
turmiſchung immer mehr abwärts zum Herdenmenſchen- 
tum führt. Dabei war vielfach das Wort von der „inter⸗ 
nationalen Kulturgemeinſchaft“ nur eine Maske; in 
Wahrheit bedeutete „international“ dem einen ſo viel 
wie römiſch, dem anderen franzöſiſch oder engliſch, den 
meiſten jüdiſch. Töricht iſt auch die Phraſe von einer 
„Doppelkultur“; viele Elſaß-Lothringer, Schweizer, 
Polen, Juden, wollten uns einreden, das ſei etwas be— 
ſonders Hohes. „Niemand kann zwei Herren dienen,“ 
und der Herr, dem die Freunde der Doppelkultur dienen, 
iſt nicht der Deutſche. 

Man wußte nicht, was ſchlimmer ſei: 
rote oder goldene Internationale? Die 


die ſchwarze, 
Theokratie, So— 
zialdemokratie oder Plutokratie? Immer ſtärker wurde 


2 


„Agrarier“, 


Man vergaß, daß nur die 


in der 


Be⸗ 


Indi 


in den letzten Jahrzehnten an den Säulen unſeres natio— 
nalen Staatenbaus gerüttelt: am Preußentum, am Mili— 
tarismus, an der Landwirtſchaft. Im Reichstag gab es 
Mißtrauenskundgebungen gegen die preußiſche Grenz— 
politik und gegen den Preußengeiſt unſeres Heeres; 
„Oſtelbier“, „Junker“ wurden Schimpf- 
worte. 

Und die Regierungen und der Reichs- 
tag? Sie begannen die Schutzdämme abzubauen, die 
Bismarck als Gegengewicht gegen die demokratiſchen. 
Einrichtungen des neuen Reiches aufgerichtet hatte. Ich 
erinnere an die Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes, an das 
Diätengeſetz für die Reichstagsabgeordneten, an die Ver- 
ſchärfung des geheimen Wahlverfahrens, an die Verfaſ- 
ſung, die Elſaß⸗Lothringen erhalten hat, an die Kirchen- 
politik. 

Es ſchien, als ſollte das deutſche Volk immer mehr 
entwurzelt, entnationaliſiert werden. — 


2. Von den wackerſten, treueſten, deutſchgeſinnten 


Männern iſt im vorigen Auguſt der Krieg als Retter 


aus großer Not begrüßt worden. Wie durch ein 
göttliches Wunder, ſo verſchwand alles Unkraut. Wie oft 
haben wir die Worte gehört und nachgeſprochen: alles 
Ungeſunde war weggeblaſen, weggefegt! 
Allgemein und überall ward zugegeben, daß die Angriffe 
gegen den Militarismus und gegen den Schutz der Land— 
wirtſchaft ungerecht geweſen ſeien. Und welch ein Fiasko 
machten die „internationale Kultur“, die „Weltkultur“, 
die tönenden Phraſen von dem Aufſtieg zur einheitlichen 
Menſchheit, von dem ewigen Frieden! Die Pazifiſten und 
die Aeſtheten verſtummten. Was nützte die internatio⸗ 
nale Gemeinſchaft der Kirche? Als erbitterte Feinde tra- 
ten ſich die Anhänger derſelben Konfeſſion gegenüber. Erſt 
recht zeigte ſic die rote Internationale in völliger Ohn- 
macht. Bei uns verſchwanden alle konfeſſionellen, poli- 
tiſchen und ſozialen Gegenſätze. Auch unſere Zeitungen, 
Theater, Konzerte wurden wieder deutſch. Hocherfreulich 
war die Sprachreinigung. ,Umkehren, umlernen, 
umdenken“ ward für die meiſten die oft wiederholte 
Loſung; die das nicht fertig brachten, wie Abbé Wetterlé 
und Weill, taten gut daran, daß ſie den deutſchen Staub 
von ihren Füßen ſchüttelten. An die Stelle des extremen 
idualismus trat die Unterordnung der eigenen In— 
tereſſen unter das gemeinſame Wohl, die Beſinnung 
auf die Pflichten, die jeder einzelne gegen Staat und 
Volk hat. 

Und wenn wir nun fragen, wem wir die 
folgenden Siege verdanken und den unaus⸗ 
ſprechlichen Segen, daß unſer Vaterland bis auf kleine 
Grenzgebiete von den Schrecken des Krieges verſchont 
geblieben iſt, ſo iſt die Antwort leicht. Zu unſerer freu— 
digen Ueberraſchung ſahen wir, daß der Kern unſeres 
Volkes noch geſund war; die verborgenen nationalen 
Kräfte waren noch ſtark genug, um die internationalen 
Feſſeln zu ſprengen, welche unſer Volkstum zu erdroſ— 
ſeln drohten; die „Imponderabilien“ lebten noch, der 
Geiſt, der unſerm Volk vor 100 Jahren den Sieg über 
Napoleon ermöglicht hat: Der Idealismus unſerer Den— 
ker und Dichter des 18. Jahrhunderts, das ſoldatiſche 
Pflichtgefühl, die alles hingebende Gpferfreudigkeit, das 
Nationalbewußtſein, der Wille zur Einheit, das uner- 
ſchütterliche Gottvertrauen. 

Weiter n wir: Wer hat ſeit Jahrzehnten, trotz 
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Hohn und Spott, unentwegt das Unkraut des Internatio- 
nalismus und der verſchiedenen, damit verbundenen 
Arten der Demokratie bekämpftd Wer hat guten 
Samen ausgeſtreut ? Auch hierauf iſt die Unt- 
wort nicht ſchwer. Zuerſt nenne ich das in zahlreichen 
Offizieren und Beamten weiter lebende und wirkende 
Preußentum, die ſtille, entſagungs volle Pflichter- 
füllung, die nicht das Geld als den höchſten Wertmeſſer 
anſieht. Ferner die nationalen Vereine und Verbände, wel- 
che in der nachbismarckiſchen Zeit aus der Sorge um unſer 
Volkstum geboren wurden: der Alldeutſche Verband, 
Wehrverein, Flottenverein, Verein für das Deutſchtum im 
Ausland, Oſtmarkenverein. Sie ließen ſich weder durch 
das Wutgeheul der internationalen Preſſe noch durch das 
Stirnrunzeln der Regierung und der „Volksvertreter“ 
irre machen, ſondern wurden nicht müde, für die Geſund⸗ 
heit unſeres Volkstums zu arbeiten. Bor allem wurde 
guter Same von den Geiſtlichen und den Gliedern 
der Kirche ausgeſtreut, die keinen Gegenſatz zwiſchen 
chriſtlicher Religion und Nationalbewußtſein kennen, viel⸗ 
mehr die Erfüllung der Pflichten gegen Staat und Volk 
als einen Gottesdienſt predigen. Gott ſei Dank, daß ſolche 
Auffaſſung ſtill und verborgen in zahlreichen Häuſern 
und Familien lebte; ſie wurde eifrig gepflegt von den 
„altmodiſchen“ Lehrern an Volks-, Höheren und Hoch- 
ſchulen, die ſich durch kein Geſchrei der „Nückſtändigkeit“ 
und des „verknöcherten Traditionalismus“ abhalten 
ließen, die nationale Kultur zu pflegen und zu 
fördern. 

s Wind der gat die Ernte en pre 
chen d Es erſcheint als ſelbſtverſtändliche Forderung, 
daß alles aufgeboten wird, um das internationale Un⸗ 
kraut, die verderblichen Schlingpflanzen dauernd fernzu⸗ 
halten und den Samen, die Kräfte zu pflegen, welche 
uns in dem Rieſenkrieg Rettung aus höchſter Not ge⸗ 
bracht haben. Dieſem Zweck ſollte auch nach Anſicht der 
Nationalgeſinnten der Burgfriede dienen; es ſoll⸗ 
ten alle politiſchen, konfeſſionellen, ſozialen Gegenſätze 
zurücktreten vor dem großen völkiſchen und ſtaatlichen 
Fuſammenhang. Und wir hofften, daß die Senſur, 
die während des Krieges die militäriſchen Intereſſen 
zu ſchützen hat, außerdem jeden Verſuch der internatio- 
nalen Kräfte aufs ſchärfſte zurückweiſen würde, wiederum 
Boden zu gewinnen und Unkraut zu ſaen, 

Leider iſt es anders gekommen. Wohl 
wird heute allgemein Vg „Militarismus“ gerühmt und 
die Vortrefflichkeit d Bismarckſchen Wirtſchaftspolitik; 
die früheren Gegner ſprechen laut und vernehmlich ihren 
Irrtum aus. Aber in allen anderen Fragen haben ſich 
die internationalen Kräfte, zuerſt zögernd und taſtend, 
dann immer dreiſter hervorgewagt. Oder iſt das Burg⸗ 
friede, wenn in den Seitungen ausgerechnet wird, wie 
viel Evangeliſche, Katholiken, Juden unter waffen ſte- 
hen? Wenn bei der Auszeichnung durch das Eiſerne 


Kreuz die Konfeſſion bezw. Religion angegeben wird ? 


Iſt das Burgfriede, wenn man den Regierenden bereits 


die Rechnung vorhalt und den Lohn für ſein Wohlver⸗ 


halten fordert? Wir müſſen es auf das lebhafteſte be⸗ 
dauern, daß man es gewagt hat, mitten in dem gewaltigen 
Krieg wichtige Geſetzes ⸗ und nn 
zu fordern: 


Das Zentrum verlangte Aufhebung des Jeſui- 
had har? 


zigen Größe ſich emporrichtete; 
gang gegenüber konnte kein Reichstag beſtehen. Vicht 


die Sozialdemokraten machten einen Dorſtoß 
gegen das preußiſche Wahlrecht und forderten die 
allgemeine Durchführung des Reichswahlrechts;, 
natürlich kamen auch die Polen und Dänen 
mit ihren Sonderwünſchen und begehrten den Lohn 
für die Tapferkeit der polniſchen und däniſchen Sol⸗ 
daten. 
Sie alle erklärten, es müßten die „Ausnahmegeſetze“ 
beſeitigt werden, und vergaßen, daß jeder, der 
Ausnahme rechte für ſich beanſprucht, auch Ausnähme⸗ 
pflichten übernehmen muß, die geſetzlich geregelt 
werden. Wir beklagen es aufs tiefſte, daß dieſe Anträge 
nicht entſchiedener zurückgewieſen ſind; die Antworten 
klangen wie halbe Huſagen für die Zeit nach dem Krieg. 
Chamberlain ſagt in ſeinen Kriegsaufſätzen S. 38 über 
die unerträglich triviale Geſtalt des deutſchen Reichstags: 
„Man wirft vielleicht ein, der Reichstag habe ſich jetzt 
gut benommen ? So verhält es ſich aber nicht. Das ganze 
deutſche Volk iſt es, das wie ein Mann in ſeiner ein⸗ 
dieſem urgewaltigen Vor— 


Reichstagsmitalieder ergriffen des Kaiſers Hand, ſondern 
deutſche Männer; als deutſche Männer handelten ſie 
unbeirrbar.“ Das gilt beſonders für alle die Parteien, 
welche ſich. an dem lächerlichen Zabern⸗Mißtrauensvo⸗ 
tum beteiligt hatten. — Die größte Störung des Burg⸗ 
friedens ſehe ich aber darin, daß in unſeren Zeitungen 
und Seitſchriften, deren Aktionäre und Schriftleiter noch 
dieſelben ſind, wie vor dem Krieg, das törichte 
HKulturgeſchwätz ſich wieder breit machen darf. 
Man redet von „moraliſchen Eroberungen“, von dem 
„Kulturimperialismus des deutſchen Gedankens“, Welt⸗ 
bürgertum, von einem ſpäteren Bündnis mit Frankreich, 
England oder Rußland; man predigt „Mäßigung“. 


Gerade ſo wie vor 100 Jahren: 
Damals nannte E. M. Arndt die „Weltenliebe“, 
den „Weltengeiſt“, den „Weltbürgerſinn“ Deutſch⸗ 
lands ſchlimmſtes und tiefſtes Uebel, ein ſchlimmeres, 
als was die Franzoſen uns bringen wollten und brin⸗ 
gen konnten. Bier ſei eine Verwirrung der 
Gemüter, eine Lähmung und Unter⸗ 
joch ung der Geiſter, welche tauſendmal ge- 
fährlicher ſei, als die Unterjochung der Leiber. Wei⸗ 
ter heißt es: „Es werden aufſtehen, die unter ſchönen 
Scheinen von Gerechtigkeit und Milde, unter ſchönen 
Namen von deutſcher Treue und Sitte dich wieder 
in das alte Elend hineinlocken und hineingaukeln 
wollen, die dir mit den heiligen Worten Milde, 
Menſchlichkeit, Chriſtlichkeit das ſtolze Herz brechen 
wollen, daß du lieber dieneſt, als herrſcheſt. Siehe, 
ſolche ſind unter ſcheinbaren Dorwinden Ausſäer der 
Zwietracht und Lähmer deines Zornes und deiner 
Macht. — Auch wird deine alte Peſt nicht fehlen, 
deutſches Volk, jenes kakelnde und ſchnatternde Ge- 
ſchlecht der Vielſeitigen. Kaum wird dein Schwert 
rot ſein von dem Blut deiner e ſo werden 
ſie Mäßigung! mäßigung ! ſchreien und 
dir mit Halbheit und Jämmerlichkeit die Seele fül⸗ 
len wollen. Sie werden nicht mehr wiſſen, was dir 
von jenen Schändliches und Greuliches widerfahren 
iſt; ſie werden an deinen Feinden tauſend Herrlich⸗ 
keiten beleuchten und zeigen, weswegen du ſie ehren 
und lieben ole e Oo 
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Und die Henſur ? Man möchte wiinſchen, daß 
ſie ſich von vornherein auf den Schutz der militäriſchen 
Intereſſen beſchränkt hätte; dann würden die geſunden 
Volkskräfte, die im . Auguſt mit ſo elementarer 

k 


Gewalt hervortraten, von {el bſt alles Schädliche fern- 
gehalten haben. Wir beklagen uns bitter über die i n - 
ſeitigkeit, mit der die Fenſur geübt wird; ſie läuft 
auf eine Unterdrückung der nationalen Stimmen und Be— 
günſtigung der internationalen hinaus. Wenn alle Leute 


in Verſammlungen, Zeitungen und Seitſchriften zu Worte 


kommen dürfen, die vor einer dauernden Beſetzung Bel— 
giens und der Kanalküſte warnen, vor Landerwerb im 
Oſten und Weſten, oder vor einem zu engen Nationalis- 
mus, ſo darf denen nicht der Mund geſtopft und geſchloſ— 
ſen werden, die ſolche Anſichten für gefährlich und ver— 
derblich halten. Ich freue mich über jede ſtaatstreue, 
tapfere Betätigung der einzelnen Jeſuiten, Juden und 
Sozialdemokraten; ſie mögen mit dem Eiſernen Kreuz 
belohnt werden. Aber wir müſſen doch Perſon und 
Sache trennen. Mit demſelben Recht, wie die 
Sozialdemokraten einen Vorſtoß gegen das preußiſche 
Wahlrecht machen, könnte ich behaupten: Jetzt iſt die 
Stunde gekommen, um die nationale Begeiſterung für die 
notwendige Aenderung des Reichswahlrechts zu benutzen. 
Oder iſt nur ein „Kuck nach links“ erlaubt, nicht „nach 
rechts“? Mit demſelben Recht wie die Aufhebung 
des Jeſuitengeſetzes gefordert wird, könnte man die 
Wünſche des Freiherrn von Weſſenberg wieder aufneh 
mon, der vor 100 Jahren den epiſkopaliſtiſchen Stand- 
punkt vertrat und eine deutſchnationale Geſtaltung der 
katholiſchen Kirche empfahl. Mit demſelben Rechte, 
wie für die Grenzgebiete ſprachliche Ausnahmegeſetze ge— 
wünſcht werden, kann man jetzt die Zeit für gekommen 
halten, um aufzuräumen mit allen früheren Zugeſtänd— 
niſſen, mit der unſeligen Doppelkultur. 


Saat und Ernte! Immer wieder müſſen wir 
warnen: Laßt euch nicht auf falſche Bahnen drängen! 
Nur was im Volkstum wurzelt, iſt echt und geſund. Die 
verborgenen Volkskräfte haben in den Auguſttagen alles 


Internationale, Kos mopolitiſche weggefegt; ſte haben uns 


Rettung gebracht in höchſter Not. Darf das gewaltige 
Ringen damit enden, daß die Kräfte von neuem ge- 
ſtärkt werden, die uns in den letzten Jahrzehnten ſo oft 
gehemmt haben? Auch wir daheim miiſſen kämp⸗ 
fen, damit die Ernte der Saat entſpricht, damit nicht 
abermals alles von Unkraut überwuchert wird. Sorge 
für das eigene Volkstum iſt kein Egoismus, ſondern 
höchſte Pflicht. (Fortſetzung folgt.) 


Fiinfhundert Jahre Hohenzollernherrschaft. 


2 


ia + 7 


Das iſt in kürzeſten Fügen ein Bild des äußeren 
Wachstums Preußens. Doch iſt das ſelbe nur möglich ge- 
weſen durch die Arbeit der Hohenzollern, die das Land 


innerlich erſtarken ließ, beſonders durch die Arbeit auf 


wirtſchaftlichem und geiſtigem Gebiete. Zumal auf dieſem 
Gebiete erſtrahlt der Glanz der Hohenzollern im hellſten 
Licht. Bereits Johann Cicero regelte das wirtſchaft⸗ 


liche Leben in der Mark durch eine indirekte Steuer, die 


ſogenannte Bierziſe. Sein Sohn Joachim der 1. gab 
eine Art Städteordnung, die das Finanz⸗ und Steuer⸗ 
weſen einheitlich zu regeln beſtrebt war und dem im 


Engländer Carlyle treffend gekennzeichnet: 


Lande zunehmenden Luxus ſteuern konnte. Er erließ ein 
Geſetz, das das verſchieden gehandhabte Erbrecht nach 
dem römiſchen Recht ausglich und errichtete als oberſten 
Gerichtshof in der Mark das Reichskammergericht. 
Joachim Friedrich gründete das Geheime Staatsrats— 
kollegium, das das Finanz⸗ und Kriegsweſen, Handel 
und Gewerbe zu überwachen hatte. | 5 

Doch waren dies alles nur Vorbereitungen für die 
gewaltige innere Politik des großen Kurfürſten. Dieſer 
ging an eine gründliche Neureform. Er zog die Adligen 
zur Grundſteuer heran, den Städten erlegte er eine indi— 
rekte Derbrauchsſteuer, die Akziſe, auf. Er kaufte früher 
verſchleuderte Domänen zurück, er förderte das Zoll- und 
Poſtweſen. Eine Dragonerpoſt verband die entfernteſten 
Landesteile, Cleve und Konigsberg, miteinander. So be- 
gannen die einzelnen Landesteile ſich als ein Staats- 
ganzes zu fühlen. Seine beſondere Sorge wandte er dem 
Ackerbau zu. Er ließ ſumpfige Gegenden entwäſſern, 
ſiedelte Koloniſten aus Holland und der Schweiz an. 
Die vertriebenen franzöſiſchen Proteſtanten fanden in der 
Mark eine neue Heimat. Der Bauernſtand hob ſich, die 
Bauern wurden wohlhabender und kaufkräftiger. Ebenſo 
unterſtützte der Kurfürſt die heimiſche Induſtrie. Er ver- 
bot die Ausfuhr einheimiſcher Rohprodukte und die Ein— 
fuhr ausländiſcher induſtrieller Erzeugniſſe. Er ließ 
Glasfabriken, Zuckerfabriken und Metallwerke anlegen. 
„Handlung und Seefahrt ſind die fürnehmſten Säulen 
eines Etats.“ Deshalb legte er Landſtraßen und Kanäle 
an, ja er ließ eine Flotte bauen. 

Dies Lebenswerk des großen Kurfürſten fand eine 
würdige Fortſetzung durch den großen „inneren König“ 
Friedrich Wilhelm den 1. Die Vervollkommnung der 
Verwaltung iſt des zweiten Preußenkönigs größtes Ver— 


dienſt. Er hat das preußiſche Beamtentum, ſeinen Sinn 


für Pflicht und Autorität, geſchaffen. Er ſelber inſtru- 
ierte und leitete das Generaldirektorium, die oberſte 
Staatsbehorde, der die Kriegs- und Domänenkammern 
unterſtanden. Größte Sparſamkeit führte bald zu einer 
peinlichen Ordnung im Steuer- und Finanzweſen, deſſen 
letzte Kontrolle der Oberrechnungskammer übertragen 
wurde. ng. 

„Wenn das Land aut ,peupliert* iſt, das iſt der größte 
Reichtum.“ Deshalb ſiedelte der König fremde Einwan- 
derer an, ſo die aus Salzburg vertriebenen Proteſtanten. 
Sumpfland wurde entwäſſert, Muſterwirtſchaften wurden 
angelegt. Der Induſtriellen und der Gewerbetreibenden 
nahm ſich der König in gleicher Weiſe an. Die einhei⸗ 
miſche Induſtrie wurde wie vom Großen Kurfürſten 
ſorgfältig geſchützt und unterſtützt. Für Seefahrt hatte der 
König allerdings nichts übrig. 
Das Lebenswerk Friedrich Wilhelms des J. hat der 
„Er hat 
Preußen hinterlaſſen als ein ganz nach ſeinem Ebenbilde 
geformtes Preußen, das ſparſamſte, abgehärteſte, ſtrengſte 
und ſpartaniſchſte Land, über das je in neueſter Seit ein 
Hönig geherrſcht hat; er ſelber war aber in der Tat ein 
König.“ | 

Friedrichs des Großen innere Politik mußte vor 
allem darauf bedacht ſein, die Wunden des Krieges zu 
heilen. Verarmten Untertanen erließ der Konig die ſchul⸗ 
digen Abgaben und ſchenkte ihnen Holz und Geld zum 
Hauſerbau, Saatgetreide und Soldatenpferde zur Be— 
ſtellung ihrer Felder. 500 000 Anſiedler wurden herbeige— 
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zogen, die die Mder-, Warthe- und %etebruche ent- 
wäſſern ſollten. Beſonders viel verdankt der Vetzediſtrikt, 
der unter der polniſchen Verwaltung verkommen war, 
dem Könige. Auch trug Friedrich Sorge für die Auf— 
forſtung ganzer Landſtrecken und ließ in den Wäldern 
eine regelmäßige Schlagwirtſchaft einführen. Die Leib— 
eigenſchaft konnte er noch nicht abſchaffen, aber er war 
ſichtlich bemüht, das Los der Bauern zu erleichtern. 

Handel und Gewerbe erfreuten ſich ebenfalls der 
königlichen Gunſt und Fürſorge. In Berlin wurde eine 
Porzellanmanufaktur eingerichtet, der Plaueſche Kanal, 
der Finowkanal und der Bromberger Kanal wurden ange— 
legt und Jo Elbe, Havel, Oder, Warthe und Netze und 
Weichſel mit einander verbunden. Zum Beſten der In— 
duſtriearbeiter ſuchte der König Preisſteigerungen zu ver— 
hindern, indem er in geſegneten Jahren Getreide für kar— 
gere FHeiten aufkaufte, um es dann billig abzugeben. 

In der Steuerverwaltung hatte Friedrich allerdings 
eine weniger glückliche Hand. Die alte Akziſe wurde durch 
die nach franzöſiſchem Muſter eingerichtete und von fran— 
zöſiſchen Beamten durchgeführte Regie erſetzt, der Tabaks- 
und der Kaffeehandel wurden Staatsmonopol, die See— 
handlung bekam das Salz- und Wachsmonopol. Die Be- 
völkerung war mit der ſtrengen Durchführung dieſer 
neuen Anordnung wenig zufrieden, umſomehr als die 
Monopolübertreter aufſpioniert und ſtrenge beſtraft 
wurden. 

Die Verwaltung wurde zentraliſiert; nicht mehr das 
Generaldirektorium, ſondern das königliche Kabinett 
lenkte die Staatsmaſchine; die Beamten wurden da— 
durch unſelbſtändig und konnten den König ſpäter nicht 
erfetzen. Die Rechtſprechung wurde von der Verwal- 
tung getrennt, nicht Gutsherren und Amtsleute, ſondern 
beſondere Richter ſprachen Recht, die Folter wurde auf— 
gehoben, das Allgemeine Landrecht, das allerdings erſt 
nach des Königs Tode in Kraft trat, ausgearbeitet. Es 
blieb dann bis zur Einführung des Bürgerlichen Geſetz— 
buches in Kraft. 

Unter Friedrich Wilhelm dem 2. ging es mit dem 
inneren Wohlſtand Preußens bergab. An Friedrichs 
Syſtem wurde viel verſchlechtert, weil viel geändert. 
„Es riß eine mechaniſche Dienſtauffaſſung und Papier— 
tätigkeit ein.“ Die Moral am Hofe und in Bürgerkreiſen 
lockerte ſich. So fand Friedrich Wilhelm der 5. die ſchwer— 
ſten Aufgaben vor, denen er nicht gewachſen war. 
ſchreckte vor Reformen zurück, hatte zu wenig Selbſtver⸗ 
trauen und Willensſtärke. So behielt er das veraltete 
und erſtarrte friederizianiſche Syſtem bei. Erſt nach dem 
Zuſammenbruch des Staates wurde es anders. Stein 
entwickelte ſein großes Programm: Freiheit des Grund— 
eigentums, 
Volkes zu ſtaatsbürgerlicher Geſinnung nach dem Grund- 
ſatz: „Zutrauen veredelt den Menſchen, ewige Dor- 
mundſchaft hemmt ſein Reifen.“ So kam die Stadte- 
ordnung und die Aufhebung der Leibeigenſchaft zuſtande. 
Unter Hardenberg wurde das durch die Uriegskoſten 
ſehr ſchwierige Finanzweſen geregelt: Erhöhung der Ver— 
brauchsſteuern, Derallgemeinerung der Grundſteuer, Ein- 


führung der Gewerbeſteuer, Verſuch einer Einkommen— 
ſteuer. 


Nach Abſchluß der Freiheitskriege und der Neuord— 


nung der preußiſchen Grenzen durch den Wiener Kon- 
greß wurde das Land neu eingeteilt und ſeine Verwaltung 
neu geregelt. Beſondere Sorgfalt wurde auf die Ord- 


Er 


. Selbſtverwaltung der Städte, Erziehung des 


| 


nung der Staatsfinanzen verwandt. Es wurden große 
Sparkaſſen angelegt und einheitlich orgamiſiert. Die 
Grundſteuer wurde für alle Provinzen gleichmäßig an- 
geſetzt, die größeren Städte zahlten Gewerbe-, Mahl— 
und Schlachtſteuer, die kleineren Städte und das Land 
eine Klaſſenſteuer in 5 Stufen. Im Jahre 1854 kam 
unter Preußens Führung der Sollverein zuſtande, der die 
Zoll-Schranken zwiſchen einer Reihe deutſcher Bundes— 
ſtaaten beſeitigte, und dem im Laufe der Jahre immer 
mehr deutſche Kleinſtaaten beitraten. Der Verkehr ent- 
wickelte ſich unter dem Einfluſſe des Poſt- und Eiſen— 
bahnweſens. In Preußen wurden im Jahre 1858 die 
erſten ESiſenbahnen eröffnet. 

Schwierig und unbefriedigend blieb die Löſung der 
Verfaſſungsfrage. Einige ſüddeutſche Staaten gaben Der- 
faſſungen. In Preußen kam es nicht zu einer Derfaſſung, 


vielmehr führte das Freiheitsſehnen und Freiheitsſtreben, 


das ſich in der deutſchen Burſchenſchaft verkörperte, zu 
den berüchtigten e e ee denen auch 
Fritz Reuter zum Gpfer fiel. Es bedurfte erſt der ſchmerz— 
lichen Ereigniſſe von 1848, um im Jahre 1850 Deli 
zu einer Derfaſſung zu verhelfen. Die Bemühungen um 
ein einiges Deutſchland aber, die vom Frankfurter Par- 
lament gepflegt wurden, zerrannen wie ein ſchöner Traum 
vor der Realität des politiſchen Lebens. König Friedrich 
Wilhelm der 4. wollte die Kaiſerkrone nicht aus den 


Händen des Volkes allein annehmen, Rußland und 


Oeſterreich aber wollten kein Deutſchland unter Preu- 
Fens Führung. 


Mit der Regierung Wilhelms des 1. tritt auch Bis: 


marck auf die Stufen der preußiſchen Politik. Bis zum 


Jahre 1871 war ſein und ſeines Königs Wirken der 
äußeren Politik gewidmet. Aber nach dem Kriege be— 
gann das gewaltige Wirken zum inneren Ausbau des 
einigen Reiches.“) Im Kulturkampf erſtarkte die ſtaat- 
liche Macht und der Staatsgedanke gegenüber der katho— 
liſchen Kirche, das Freihandelsſpſtem mußte dem 
Schutzzollſpſtem weichen. Dadurch wurden die Intereſſen 
der Landwirtſchaft gefördert, die uns augenblicklich das 
wirtſchaftliche Durchhalten des Krieges ermöglicht. 1884 
begann Bismarck die deutſche Kolonialpolitik, durch die 
Deutſchland allmählich zu reichem Kolonialbeſitz gelangte, 
für die Wehrmacht wurde ununterbrochen geſorgt. Die 
jetzige Zeit rechtfertigt dies — oft mit ſchweren Kämpfen 


verbundene — Vorgehen. Unter unſerem jetzigen Kaiſer 
wurde die beſondere Sorgfalt und Liebe auf den Bau 


einer Flotte verwandt, deren kühne Taten uns jetzt mit 
Stolz erfüllen. 


Seit der 8 des deutſchen Reiches wand- 
ten ſeine Regenten ihr beſonderes Augenmerk den Joz1a- 
len Problemen zu und eine Reihe von Geſetzen, die durch 
eine kaiſerliche Botſchaft vom 17. November 1881 einge— 
leitet wurden, nahm ſich befonders des vierten Standes 


an. Ein Urankenverſicherungsgeſetz gibt den Arbeitern das 


Recht auf freie ärztliche Behandlung, Arznei und mehr— 
wöchentliche Unterſtützung. Ein Unfallverſicherungsgeſetz 
ſichert den Erwerbsunfähigen eine Rente, ein Invalidi— 


täts- und Altersverſicherungsgeſetz ſorgt für die Alten, die 


das 70. Jahr überſchritten haben. Ein Arbeiterſchutzgeſetz 
verbietet größtenteils die Sonntagsarbeit, beſchränkt die 


— — 


* Der Kaum geſtattet hier nur eine ganz kurze Skizze. 
dieſe Dinge ja auch ziemlich alle miterlebt. 
nummer der „Wartburg“. 


Wir haben 
Vergl. auch die Bismarck⸗ 
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Frauen- und Kinderarbeit und ſchützt die arbeitende Klaſſe 
gegen Gefahren für Leben, Geſundheit und Sittlichkeit. 
Die Reichsverſicherungsordnung erweiterte den Kreis der 
von der Krankenverſicherung Umfakten. . 

(Schluß folgt.) (Dr. Curt Keßeler). 
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Unſere diesjährigen Oſterſchũ iler. 


Jetzt ſind ſie ſchon alle eingereiht in die geregelte Schulordnung, 
unſere kleinen ABC-Schützen. Doch recht ſchwer mag es wohl den 
Müttern geworden ſein, deren Männer fern von der Heimat weilen, 
um als tapfere Daterlandsverteidiger das Deutſche Keich vor dem An— 
ſturm der Feinde z zu ſchützen, ihre kleinen Schulpflichtigen ohne Viter- 
chens Hilfe in die Schule zu ſchicken. Als ſtarke deutſche Frauen, die 
mw in der ſchwerſten Feit ihren Mann zu ſtehen wiſſen, verſtanden 


s die meiſten freilich, den Vater nach Uräften zu erſetzen, wenn ſie 


es ſich auch nicht verhehlen konnten, daß er ihnen in wichtigen, aus— 
ſchlaggebenden Fällen an allen Ecken und Enden fehlte. 

Ueber das wichtige Ereignis des erſten Schulbeſuchs vermißten 
die eifrigen Schüler anfangs den Hausherrn nicht ſo ſehr wie ſonſt. 
Doch in der Schule ſelbſt kam ihnen dann ſo recht wieder das ſtolze 
Bewußtſein, daß Väterchen mit im Uriege ſei. Mancher erzählte 
ſiegesbewußt, Dater nehme alle Ruſſen und Franzoſen gefangen, da— 
mit ſie nicht in unſer ſchönes Deutſchland dringen ſollten; wird die 
Diſziplin doch jetzt nicht ſo dem Buchſtaben nach aufrechterhalten und 
oft durch die vaterländiſche Begeiſterung der kleinen Patrioten ſtür— 
miſch unterbrochen. Ja, der einſichtsvolle Lehrer kürzt jetzt hin und. 
wieder den vorgeſchriebenen Lehrſtoff etwas ab, um ſich im Geiſte 
mit ſeiner andächtig lauſchenden kleinen Schar hinaus auf das Schlacht⸗ 
feld zu begeben und ihr die glänzenden Erfolge unſeres Volkes zu 
ſchildern. 

Da ſind es denn auch vor allem unſere allerneneſien Schulgänger, 
die mit leuchtenden Augen und vor Begeiſterung geröteten Wangen 
auf die Heldenerzählungen des Lehrers horchen, der ihnen, ihrer kind— 
lichen Auffaſſungsgabe angemeſſen, von den neueſten Siegen der Un— 
ſeren berichtet. | 

Mehr denn je müſſen Schule und Haus jedoch heute Hand in 
Hand arbeiten. Beide haben jetzt beſonders darauf zu achten, daß 
auch nicht die geringſte Brotkrume unnütz umkomme und die kleinen 
Schüler ihren Magen nicht mit unnötigem Ballaſt beſchweren — iſt 
es doch dringend notwendig, zu der früher in deutſchen Haushaltungen 
gepflegten Einfachheit zurückzukehren. Mit Fleiſch dickbelegte Butter- 
brote ſollten aus der Schule jetzt ganz verbannt werden. Ein mit 
Marmelade beſtrichenes Brötchen, ja auch ein trockenes, dem als Zu- 
gabe ein Apfel oder ſonſt der Jahreszeit entſprechendes Obſt hinzu— 
gefügt wird, iſt den Kindern weit bekömmlicher als die allzu reichliche 
Fleiſchkoſt, mit der ſich unſere 
ihrem Schulfrühſtück geradezu zu überbieten ſuchten; denn häufig 
konnte man auf den Schulhöfen beobachten, wie ſie ſich ihre mit aller— 
lei Delikateſſen belegten Brötchen triumphierend zeigten und ſie gar 
nicht ſelten gegenſeitig austauſchten. Da wird es jetzt Sache der 
Mütter ſein, ihren Sprößlingen in einer Zeit, in der wir alles Unnötige 
meiden und ſelbſt das Kleinſte nicht unbenutzt laſſen ſollten, minde— 
ſtens etwas einfacheres Frühſtück mit in die Schule zu geben. Die 
Lehrer und Lehrerinnen werden ſicher nicht verfäumen, die kleinen 
Schüler durch Katſchläge in bezug auf ihre Ernährung zu belehren. 
Don den „Kleinen“ wird jedes Wort der Lehrenden meiſtens wie ein 
Evangelium aufgenommen und eifrigſt der Mutter unterbreitet, die 
dann ihrerſeits genügend Einſicht haben wird, bei ihren Kindern die 


nötige Einfachheit obwalten und unſer altes, deutſches Sprichwort: 


„Trocken Brot macht Wangen rot“ wieder zu Ehren kommen zu 
laſſen. Helene Grube. 


Neue Kriegslieder. 
Otto Weddigen tot. 


Weddigen, du und die deinen tot? _ 
Lacht euch nimmer das Morgenrot ? 
Tot? Wer ſagt denn, daß ſie ſtarben, 
die "Y ewigen Rm erwarben ? 


Schüler noch bis vor kurzem auch bet 
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Dennoch! Wir ſchämen uns nicht! Wir weinen, 
alle Deutſchen, um ſie, um dich Einen 


Otto Weddigen! 


Uühnſter deutſcher Wagemut 
furcht jetzt um Englands Kiiſten die Flut. 
Du warſt einer der furchtbarſten Recken, 
engliſcher Herrſchgier ein lähmender Schrecken; 
manches prahlenden Goliath Glieder 
warf dein „glückhaft Schifflein“ nieder, 

Otto Weddigen! 


Weddigen, ach, du ſtrahlender Held, 

welche Argliſt hat dich gefällt ? 

Schweigen umhüllt die Schmach der Verbrecher. 

Aber der Herrgott ſah! Und Rächer 

kreuzen in Wikingerzorn die Gewäſſer. 

Rache! Vergeltung! Kampf bis aufs Meſſer 
um dich, Weddigen! 


Weddigen, ſchön war dein Lebensgang! 
Wie ein altgermaniſcher Heldenſang ! 
Liebling des Volkes und Liebling der einen, 
die nun weinen muß, lange weinen, 
wie um Siegfrieds und Alarichs Jugend 
Mannen klagten und Frauentugend, 

Otto Wed digen! 


Leben und Tod — ſie waren dir hold! 
Seemannstod, wie du ihn immer gewollt! 
Wenn wir von unſern Beſten ſingen, 
ſoll auch der Name Weddigen klingen. 
Bahnbrecher du im Unterſeefriege 
leucht' uns dein Name noch oft zum Siege. 
Otto Weddigen! 
Seiler. 


Wochenschau. 
Deutſches Reich. 

Ueber den Burgfrieden äußert ſich die 
Vereinigungs -Korreſpondenz” folgendermaßen: 

In dem Sinne wurde der „Burgfriede“ aufgefaßt, daß alle inner— 
politiſchen Fragen, über deren Löſung die politiſchen Parteien ver— 
ſchiedener Meinung waren, in der öffentlichen Ausſprache gänzlich 
unberührt bleiben ſollten. Es lebt in uns allen der Wunſch und Ge— 
danke, daß die innere Lage in Deutſchland nach dem Kriege eine ganz 
andere als früher, von Haß und Leidenſchaft mehr entfernte, auf dem 
Vertrauen zwiſchen Fürſt und Volk, Regierung und Parteien fußende 
ſein muß. Es wirkt ja wie eine Erlöſung auf uns ein, wenn wir den 
heutigen Fuſtand grenzenloſen Vertrauens des deutſchen Volkes in 
ſeine Führung mit der kurz vorhergegangenen Seit vergleichen, in der 
ſo viele keine reine Freude an Reich und Vaterland mehr zu haben 
ſchienen, die Parteien, Konfeſſtonen, Stände, „Ulaſſen“ — um auch 
an dieſes häßliche Wort zu erinnern — einander gleichſam mit der 
Piſtole vor der Bruſt gegenüber geſtanden. Allgemeiner Wunſch des 
deutſchen Volkes iſt die Fortdauer des Burgfriedens nach dem Kriege 
inſofern, daß die unvermeidlichen Meinungsverſchiedenheiten über 
innerpolitiſche Fragen in einer Form ausgetragen werden, die deut 
lich erkennen läßt, wie über allem Gegenſatz der Parteien das Wohl 
des Vaterlandes als Leitſtern leuchtet und die nicht vergeſſen läßt, 
daß wir zu Schützern der durch Ströme von Blut und unerhörte 
Mühen und Gefahren errungenen de utſchen Einheit berufen ſind. 

Eine mißverſtändliche Auffaſſung iſt es aber, wenn einzelne Poli— 
tiker oder Parteien den Buigfrieden nunmehr als willkommeſſen An— 


„Deutſche 


laß betrachten, lang gehegte Sonderwünſche mitten im Uriege durch— 


zuſetzen, deren Erörterung zu Friedenszeiten eben den Anlaß zu 
inneren Kämpfen bot. Während dieſe Geſetze, deren Abänderung jetzt 
gewünſcht wird, von der einen Seite von vorneherein als ungerechte 
Ausnahmegeſetze dargeſtellt wurden, wurden ſie von der anderen 
Seite als Schutzgeſetze für das vaterländiſche Wohl aufgefaßt. Ueber 
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die Berechtigung beider Anſichten zu urteilen, iſt jetzt nicht die Seit. 
Sicherlich werden auch dieſe wie alle innerpolitiſchen Fragen im Lichte 

Völkerkrieges eine andere Beleuchtung erfahren. Aber es wäre 
jetzt ſchnurſtracks gegen den Geiſt des Burgfriedens, der eine Furück⸗ 
ſtellung aller politiſchen Sonderwünſche verlangt, gehandelt, wenn auf 
Grund eben desſelben die Durchdrückung von Eigenwünſchen erſtrebt 
werden ſollte. Das riefe eine ſtarke Beunruhigung in weiten Ureiſen 
des Volkes zum Nachteil der deutſchen Einheit hervor und erinnerte 
ſtark an die wenig erfreuliche Rolle römiſcher Volkstribunen, die die 
infere Not des Staates jeweils zur Stärkung ihrer politiſchen Macht 
ausnützten. Man laſſe deshalb alle Auseinanderſetzungen über An- 
ſiedelungsgeſetze, Gewerkſchaftsfragen, preußiſches Wahlrecht, Jeſui⸗ 
tengeſetz uſw., ſei es in den Parlamenten, ſei es in der Preſſe. Man 
habe ſoviel Vertrauen in die deutſche Regierung und in das deutſche 
Volk, daß fie den großen Sinn und Opfergeiſt, den ſie im Kriege 
gegen die ganze Welt bewähren, auch im „Frieden gegeneinander an 
den Tag legen werden.” — Ganz unſere Meinung! 


Deſterreich. 

Burgfrieded 
öſterreichiſchen klerikalen Preſſe auf unſere verſchiedenen ernſten Be— 
ſchwerden wegen völligen Mangels an Friedenswillen ein Echo finden 
durften. Jetzt iſt dieſes Echo endlich laut geworden, und zwar im 
„Horreſpondenzblatt für den fatholiſchen Klerus in Oeſterreich.“ (8. 
Folge, S. 264 f.) Und zwar iſt es angeblich kein Geſterreicher, ſon⸗ 
dern ein liebewerter Mitbruder „aus Deutſchland“, der ſich für ſeine 
Brüder aus Oeſterreich wehrt. Leider vergißt er alle und jede ſach- 
liche Erörterung, von der leider auch nicht die leiſeſte Spur zu finden 
iſt. Dafür dreht er den Spieß um und ſchilt in den heftigſten Tönen 
über eine einzige Wendung, die er nach ſeinem eigenen 
Ausdruck gefunden, nachdem er die „Wartburg“ „unter die Lupe ge⸗ 
nommen“, einen Ausdruck, mit dem wir die franzöſiſche Herz Jeſu⸗ 
Verehrung in Uebereinſtimmung mit vielen ernſten und frommen 
Katholiken, Theologen, Biſchöfen und Synoden als abergläubiſch be⸗ 
zeichneten. Das iſt die ganze Gegenrechnung, die der reichsdeutſche 
Wir überlaſſen das Urteil 


Briefſteller gegen uns aufzumachen weiß. 
unſeren Leſern. 

Selbſtverſtändlich können wir dem Gegner auf das Gebiet der 
perſönlichen Ruppigkeiten in Deutſch, Latein und „Miſſinyſch“, die er 
kübelvoll über uns ausſchüttet, nicht folgen. In dieſem Stück werden 


wir jederzeit die Ueberlegenheit unſerer. Gegner unumwunden aner⸗ 
kennen müſſen. Nur, daß eben auch die gediegenſte Grobheit über 
den Mangel an Sachlichkeit nicht hinwegzuheben vermag. 

Daß Prälat Scheicher aber dieſen Erguß aufgenommen hat, hat 
uns — offen geſtanden — gewundert. 

Der VDerwaltungsgerichtshof hatte ſich am 21. 
April mit einer in dieſen Kriegszeiten abſonderlich anmutenden An- 
gelegenheit zu beſchäftigen. Das evangeliſche Pfarramt zu Bregenz 

hatte nämlich gegen die Entſcheidung des Hultusminiſteriums in einer 
Friedhofsangelegenheit Beſchwerde erhoben. Der Sachverhalt, den wir 
ſeinerzeit eingehend behandelten, war folgender: 

21. Oſtermondes 1942 — mithin genau vor drei Jahren. — 
wurde auf dem Friedhofe zu Dornbirn in Vorarlberg ein ſieben Jahre 
altes Kind evangeliſchen Bekenntniſſes begraben. Als der evangeliſche 
Pfarrer, der den Leichenzug begleitete, den Friedhof betreten hatte, 
kam ihm der Totengräber entgegen und bedeutete ihm, daß der katho⸗ 
liſche Pfarrer die Abhaltung einer Leichenrede „nicht geſtatte“. Der 
evangeliſche Pfarrer kümmerte ſich jedoch ſelbſtverſtändlich um dieſes 
Verbot einer ganz unzuſtändigen Stelle nicht und hielt dem Kinde 
eine Leichenrede. Als das römiſch⸗ katholiſche Pfarramt in Dornbirn 
hiervon Henntnis erlangte, wendete es ſich in einer Eingabe an die 
Statthalterei in Innsbruck, und verlangte die Beſtrafung des evange⸗ 
liſchen Pfarrers wegen „Vornahme einer unerlaubten kirchlichen Hand- 
lung“! Die Statthalterei fällte über dieſe Eingabe eine rein akade⸗ 
miſche Entſcheidung, indem ſte anerkannte, daß der evangeliſche 
Pfarrer verpflichtet geweſen wäre, den Weiſungen ſeines katholiſchen 
Amtsbruders zu folgen; ſie unterließ es jedoch gleichzeitig, in irgend⸗ 
einer Weiſe mit Strafmitteln gegen den evangeliſchen Pfarrer vorzu⸗ 
gehen. Das Kultusminiſterium beſtätigte die Entſcheidung der Statt⸗ 
halterei, worauf das evangeliſche Pfarramt in Bregenz die Beſchwerde 
an den Verwaltungsgerichtshof erhob. In der zur Verhandlung ge- 
langten Beſchwerde wurde ausgeführt, daß die Siatthalterei über eine 
Frage, die ſo tief in das Weſen des Proteſtantismus eingreife, eine 
theoretiſche Entſcheidung gefällt und mittelbar das Verbot der Leichen⸗ 
rede durch den evangeliſchen Pfarrer anerkannt habe. Die Leichen. 
rede gehöre nach den Satzungen der evangeliſchen Religion zu einem 
anſtändigen Leichenbegängniſſe, das in dieſem alle auch dem evan⸗ 
geliſchen Kinde nicht verwehrt werden durfte. ie Statthalterei i habe 


Es hat ſehr lange gedauert, bis wir in der 


auch dadurch gegen die interkonfeſſionellen Geſetze verſtoßen, daß 
ſte in ihrem Erkenntniſſe zum Ausdrucke brachte, „es müſſe den ſich. 
in Vorarlberg immer mehr geltend machenden proteſtantiſchen Por- 
ſtößen entſchieden gegenübergetreten werden.“ (Das iſt allerdings 
ſehr ſtark!) Der Derwaltungsgerichtshof ho b die Entſcheidung des 
Kultusminiſteriums als ungeſetzlich auf mit der Begründung, 
daß es dem evangeliſchen Pfarrer nicht verwehrt werden konnte, den 
ſeinem Ritus entſprechenden Gebräuchen nachzugehen, und daß die 
Leichenrede einen integrierenden Beſtandteil eines anſtändigen Prote- 
ſtantiſchen Leichenbegängniſſes bilde. | 
Das iſt natürlich recht ſchön. Aber daß man ſich gezählte und 
ausgerechnete drei Jahre um ſolche Selbſtverſtändlichkeiten herum— 
ſchlagen und vor 4 Amtsſtellen bis hinauf zur höchſten ein derartig 
unantaſtbares Recht erſt erſtreiten muß, das gehört hoffentlich zu den 
Dingen, mit denen der Weltkrieg unerbittlich aufräumen wird. 
_ Ein Opfer des Kriegs. Das bekannte Blatt der papſt- 
lichen Unbedingten, „Oeſterreichs Katholiſches Sonntagsblatt“ hat ſein 
Erſcheinen eingeſtellt. Die Bekanntmachung, mit der es dieſe Wendung 
ſeinen Leſern mitteilt, läßt keinen Zweifel daran, daß das Einſtellen 
des Blattes keineswegs auf Geldſchwierigkeiten beruht — für die 
hinter ihm ſtehenden Kreiſe gibt es Geldſchwierigkeiten überhaupt 
nicht — ſondern, wie zweimal ſtark unterſtrichen wird, „auf rein 
redaktionellen Gründen“ 


4 Wir halten es für unſere Gewiſſenspflichd, unſeren 
Leſern ehrlich und offen zu ſagen, daß das Sonntagsblatt aus 
rein redaktionellen Gründen unter den derzeitigen Verhältniſſen 
nicht mehr weitergeführt werden kann. Der Hinweis auf zwei 
beſondere Momente möge hier genügen. 

Die Redaktion iſt zunächſt dadurch lahmgelegt, daß die von 
ihr abonnierten ausländiſchen Feitungen, an erſter Stelle der 
„Oſſervatore Romano“, das amtliche Organ des Heiligen Stuh- 
les, derzeit infolge des Krieges nicht mehr in ihren Beſitz ge⸗ 
langen, ſo daß ihr alſo eine gewiſſenhafte Berichterſtattung zur 
Feit unmöglich iſt. 


Schwerer noch in die Wagſchale fallend — ſpeziell für das 
Sonntagsblatt — kommt dazu der bereits erwähnte Umſtand, 
daß in dieſer Zeit der Kriegsnot, da alle Kräfte und Intereſſen 
nur auf den äußeren Feind gerichtet ſein müſſen, alle inneren 
Gegenſätze religiöſer, ſozialer, uſw. Natur zu unterdrücken ſind. 

Damit iſt aber dem Sonntagsblatte ſeine vatriotiſche und religiöſe 

Wächterpflicht und Mampfesſtellung unmöglich gemacht und es 
iſt außerſtande, dieſer ſeiner hohen religioſen und patriotiſchen 
Aufgabe entſprechend ſeinen Leſern offen, ehrlich, furchtlos und 
treu als Führer und Berater zu dienen. 
AUnſere Leſer, die das Sonntagsblatt und ſeine Beſtimmung 
kennen, werden gewiß mit uns übereinſtimmen, wenn wir 
ſagen: Unter dieſen Verhältniſſen kann das Sonntagsblatt nicht 
mehr das ſein, was es war, und was es ſein ſoll, es müßte denn 
auf ſeine Weſensart verzichten und ſich in ein harmloſes Nachrich- 
tenblättchen verwandeln, das heißt, wir müßten unſeren Leſern 
ſtatt des klaren Weines, den ſie bisher gewohnt ſind, eine Waſſer⸗ 
ſuppe vorſetzen. 

Gegen dieſe Herabdrückung lehnt ſich unſer Stolz und unſer 
Gewiſſen auf. Wenn das Sonntagsblatt nicht mehr ehrlich und 
treu ſeiner Beſtimmung gemäß warnen und reden kann, dann 
gibt es für uns nur eine Loſung: Beiſeite treten und abwarten 


Das heißt alſo: Wenn wir nicht mehr eine ſchroffe, rück 
ſichtsloſe, ketzerrichteriſche Polemik (auch gegen alle abweichenden 
Strömungen in der eigenen Kirchel) treiben können und dürfen, ſo 
ſehen wir uns unſeres einzigen Daſeinszweckes beraubt! — Wir 
wiſſen: in anderen katholiſhen Kreiſen denkt man anders. So ſchrieb 
das Korreſpondenzblatt für die geſamte römiſch⸗katholiſche Geiſtlich- 
keit Deutſchlands: „Das deutſche Volk, ſowohl evangeliſcher wie katho- 
liſcher Konfeſſion, will die Einigkeit, die der Krieg gebracht hat, nicht 
mehr miſſen. Achtung vor jedem Andersdenkenden und Andersaliu- 
bigen, wenn er unſere ehrliche Ueberzeugung und unſer religiöſe⸗ 
Empfinden achtet! Es lebe das gläubige und einige deutſche Volk!“ 
Aber als Feichen der Feit und als Warnungszeichen für die Fukunft 
muß die Abſchiedsrede des „K. S.“ für das Gedächtnis vermerkt wer- 


den. Denn wie wir nicht deutlich genug betonen können, handelt es 


ſich hier um das Sprachrohr kleiner, aber ſehr einflußreicher Kreiſe, 
die ihre Stellung in die Lage ſetzt, auch den ſtaatlichen Stellen und 
der überwiegenden Kichtung der öffentlichen Meinung gegenüber auf 
der rückſichtsloſen Betonung des eigenen Standpunkts zu verharren 
Wir zweifeln nicht im Mindeſten daran, daß das „K. S.“ zugleich mit 
der Friedenstaube, mit der es allerdings keinerlei Aehnlichkeit hat 
wiedererſcheinen wird. 
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provinzen die Eiſenbahnlinie Ciebau-Diinaburg, ohne ernſthaften Wi⸗ 


3 
derſtand zu finden. Bei Scawle entwickelt ſich ein größeres Gefecht, | | , 8 

das mit einem Siege der Deutſchen endet. Nachdem die Ruſſen die | | 5 
Stadt an allen 4 Ecken angebrannt, flüchten ſie unter ſtarken Ver⸗ 25 J 

luſten in der., Richtutig. auf Mitau, verfolgt von den Deutſchen. An 
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1000 Nuſſen werden gefangen genommen, 10 Maſchinengewehre, große (ill Ifo IN Vaterüändisohe | ] le 
mengen von Bagage, Munition und ſonſtiges Kriegsmaterial fällt N 5 | 


in die Hände der Deutſchen. — Bei Kalwarja im Gouv. Suwalkz 
ſcheitern größere Angriffe der Ruſſen unter ſtarken Derluſten für fie. 
5 Offiziere und 500 Ruſſen werden gefangen. 88 Hüſtenbefe⸗ 
ſtigung Harwich. an der engliſchen Oſtküſte wird mit Bomben belegt. — 

1. Mai: Die Feſtung Dünkirchen wird wie ſchon Tags vorher 
unter deutſches Artilleriefeuer genommen. Fortgeſetzte franzöfiſch⸗eng⸗ 
liſche Angriffe auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz enden ſämtlich unter 
ſtarken Verluſten für die Feinde. — Bei Kalwarja werden ruſſiſche 
Angriffe abgewieſen, ebenſo öſtlich von Plock und auf dem Südufer 
der Pilica. Dagegen gelingt es den Ruſſen. ſüdweſtlich von Auguſtow 
eine deutſche Vorpoſtenkompagnie nächtlicherweile zu überfallen und 
ſchwer zu ſchädigen. — Verſuche des bei Kaba Tebe, auf der Halb- 
inſel Gallipoli eingeſchloſſenen engliſch⸗franzöſiſchen Landungskorps, 
ſich zu befreien, werden von den Türken verhindert. Unter ſchweren Ver⸗ 
luſten muß es ſich bis zum Meeresufer in den Schutz des Feuers 
ihrer Schiffsartillerie zurückziehen! Der Landungsverſuch im Golf 
von Saros iſt vollſtändig zum Scheitern gebracht. — EY; 

2. Mai: In Flandern verſuchien Franzoſen und Engländer 
nach ſehr ſtarker Artillerievorbereitung wiederum gegen die deutſche 
neue Stellung nordöſtlich von Ypern anzurennen, und zwar griffen 
die Franzoſen zwiſchen Kanal und Straße pern — St. Julien energiſch, 
die Engländer öſtlich davon matt an. Die Bemühungen waren, nament⸗ 
lich infolge des deutſchen ſehr wirkſamen Flanken- und Rückenfeuers 
aus Gegend von Broodſeinde und Veldhoek, gänzlich erfolglos. Drei 
Maſchinengewehre blieben in Händen der Deutſchen. In den Argon- 
nen machten die deutſchen Angriffe nördlich von Le Four de Paris 
gute Fortſchritte. Trotz heftigſter Gegenwehr verloren die Franzoſen 
mehrere Gräben und 156 Gefangene. Zwiſchen Maas und Moſel 
kam es nur im Prieſterwalde zu heftigen Kämpfen, wo die Franzoſen 
mehrere Male in großen Maſſen angriffen. Dieſe Angriffe, die ſtellen- 
weiſe bis in die deutſchen Gräben gelangten, wurden unter ſtarken 
Verluſten für den Feind e 90 Gefangene. Zwei feindliche 
Flugzeuge werden außer Gefecht geſetzt. Eins wurde bei Reims 
zuſammengeſchoſſen, das andre nordweſtlich von Verdun aus einem 
Geſchwader heraus zur eiligſten Landung gezwungen. — Die deut⸗ 
ſchen Operationen im nordweſtlichen Rußland machen gute Fortſchritte. 
Bei Szawla wurden weitere 400 Ruſſen gefangen genommen. In 
1 der flüchtenden Kuſſen erreichten deutſche Spitzen die 
Gegend füdweſtlich von Mitau. Feindliche Angriffe bei Kalwarja und 
ſüdweſtlich wurden verluſtreich abgeſchlagen, wobei wieder 350 Nuſſen 
gefangen genommen wurden. — Das verheerende Bombardement 
Dünkirchens dauert fort. Es handelt ſich um das Feuer von Land⸗ 
batterien, die aus einer Entfernung von 30 km. ſchießen eine neue 
Leiſtung deutſcher Geſchütze, die alles bisher Dageweſene übertrifft. 
Die Bevölkerung verläßt in Scharen Dünkirchen. 5 

3. Mai: Die Deutſchen nehmen die Gehöfte von Fortuin 
ſüdöſtlich von St. Julien (Gegend Ypern) und richten in der Champagne 
durch erfolgreiche Minenſprengungen erheblichen Schaden in der Stel- 
lung der Franzoſen zwiſchen Souain und Perthes an. Artilleriekämpfe 
zwiſchen Maas und Moſel. Am Hartmannsweilerkopf machten die Fran⸗ 
zoſen heute nacht vergebliche Angriffsverſuche gegen die deutſche 


Gipfelſtellung. Ein franzöſiſches Flugzeug landete bei Hundlingen 


weſtlich Saargemiind; die beiden Inſaſſen wurden gefangen genommen. 
Ein deutſches Luftzeuggeſchwader griff die Luftſchiffhalle und 
Bahnhof Epinal mit anſcheinend gutem S an. — Auf der 
weiteren Verfolgung der auf Riga flüchtenden Kuſſen erbeuteten die 
Deutſchen geſtern vier Geſchütze, vier Maſchinengewehre und machten 
ſüdlich Mitau wieder 1200 Gefangene, ſo daß die Geſamtzahl der 
Gefangenen auf 3200 geſtiegen iſt. Kuſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von 
Halwarja mißglückten unter ſtarken Verluſten für den Gegner; die 
Ruſſen wurden über die Szeszupa zurückgeworfen und ließen 350 Ge⸗ 
fangene in deutſcher Hand. Auch nordöſtlich von Skierniewice zogen 
ſich die Ruſſen eine ſchwere Niederlage zu, wobei ſie neben einer 
großen Anzahl an Toten 100 Gefangene verloren. — Im Beiſein 
des Oberbefehlshabers Feldmarſchall Erzherzog Friedrich und unter 
Führung des Generaloberſten von Mackenſen haben die verbündeten 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen geſtern nach erbitterten 
Hämpfen die ganze ruſſiſche Front in Weſt⸗Galizien von nahe der 
ungariſchen Grenze bis zur Miindung des Dunajec in die Weichſel 
an zahlreichen Stellen durchſtoßen und überall eingedrückt. Diejenigen 
Teile der ruſſiſchen Truppen, die entkommen konnten, ſind in ſchleu⸗ 
nigſtem Kückzuge nach Often, ſcharf verfolgt von den verbündeten 
Truppen. Die Trophäen des Sieges laſſen ſcch noch nicht annähernd 
überſehen. — In den Waldkarpathen gewinnen die Oeſterreicher in 
neuerlichen Kämpfen öſtlich Koziowa Kaum. Die Ruſſen wurden 


aus ihrer Stellung geworfen und ihre Gegenangriffe blutig abge⸗ 11 


ſchlagen; es wurden dort mehrere Hundert Gefangene gemacht und 


veranſtalten will, laſſe ſich Auswahlſendung der 


Jugend- u. Volksbühne 


. herausgegeben von Paul Matzdorf 
kommen. Wie wenige * die jetzigen Zeiten zu ernſten, 
ſzeniſchen Aufführungen geeignet. Es find für dieſe Zwecke 
W die Liebe wohnt. Feſt 4 eren e Fr 1 
o die Liebe wohnt. Feſtſpiel für vater e Frauenvereine, Frauen⸗ 
hilfe, Notes Kreuz uſw. Von Paul Matzdorf. — Das Rote Kreuz. Pa⸗ 
triotiſches Feſtſpiel. — Im Zeichen des Roten Kreuzes. Vaterlindiſhes 
Spiel. — Der junge Bismarck. Eine Bismartfeier zu ſeinem 100. Ge⸗ 
burtstage. — Der Huſarenſtrei<h von Lüttich. — An der Oſtgrenze 1914. 
Zwei vaterländiſche Spiele. — Das Heldenmädchen don Lemberg. Vater⸗ 
kindiſhes Spiel für junge Mädchen und Finder nach einer wahren Be⸗ 
gebenheit aus dem Kriege 1914. Kriegsbühnenſpiele in einem Aufzuge 
für Kinder und Jugendliche. — Kameraden, edel Blut. Ein Volks- 
ſtück in 4 Akten von E. H. Bethge. — Lebende Bilder aus eiſerner Zeit. 
M. 1.—. — Eiſerne Wehr. Kriegs⸗Vorträgsbuch. N. 3 — Der 
deutſhe Michel. Szeniſhe Stimmungsbilder. — Empor die Waſſen! 
Ein vaterländiſches Spiel von Dr. Renck (fiir Jugendlihe und Fr⸗ 
wachſene). — Aus erſten Tagen ſchwerer Zeit. Szenen für Kinderherzen. 
Von Georg Ritter, 


Vaterländiſche Lichtbilder⸗Abende, vollſtändig ausgearbeitet 
einſchließlich der Lichtbilder. q Verzeichniſſe kostenlos. 5 


Verlag von Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 


Der Kampf iſt noch im Gange. — Am 1. Mai nachmittags hat ein 
deutſches Unterſeeboot bei dem Galloper-Feuerſchiff den engliſchen 
Torpedobootszerſtörer „Recruit“ durch Torpedoſchuß zum Sinken ge⸗ 
bracht. 21 Mann der Beſatzung und 4 Offiziere werden gerettet. Am 


gleichen Tage fand in der Nähe vom Noordhinder- Feuerſchiff ein Ge⸗ 


fecht zwiſchen zwei deutſchen Vorpoſtenbooten und einigen bewaffneten 


engliſchen Fiſchdampfern ſtatt, bei dem ein engliſcher Fiſchdampfer 


vernichtet wurde. Eine Diviſion engliſcher Torpedob 0 
Richtet : „Vivi | pedobootszerſtörer 
(mindeſtens 6 Schiffe) griff in das Gefecht ein, das mit . 


der deutſchen Vorpoſtenboote endigte. Der arößt 6 
wurde gerettet. WTO r größte Teil der Beſatzungen 


4, Mai: In Flandern werden die deut chen Angriff 
Norden und Oſten mit großem Erfolge eee 105 3 
fielen Fevenkote, Fonnebeke, Weſthoek, der Polygoneveld-Wald, Nonne 
Boeſchen — alles ſeit vielen Monaten heiß umſtrittene Orte — in 
deutſche Hände. Der abziehende Feind ſteht unter dem Flankenfener 
deutſcher Batterien nördlich und ſüdlich von Ypern. In den Argonnen 
verſuchten die Franzoſen nördlich von Le Four de Paris vergeblich, 
einen von den Deutſchen am 1. Mai eroberten Graben zurückzunehmen. 
Die Artilleriekämpfe zwiſchen Maas und Moſel nehmen auch weiter 
ihren Fortgang. — Die Fahl der in der Verfolgung auf Mitan ge⸗ 
fangen genommenen Nuſſen iſt auf 4000 geſtiegen. Erneute ruſſiſche 
Angriffe ſüdweſtlich von Kalwarja wurden abgeſchlagen; 120 Ge⸗ 
fangene blieben in den Händen der Deutſchen. Ebenſo ſcheiterten 
ruſſiſche 8 ſüdöſtlich von Auguſtowo unter ſtarken Verluſten 
für den Feind, der außerdem an Gefangenen vier Offiziere, 420 Mann 
und zwei Maſchinengewehre verlor. Auch bei Jedwabno nordöſtlich 
von Lomza wurde ein ruſſiſcher Nachtangriff abgeſchlagen. — Die 
Offenſive der in treuer Waffenbrüderſchaft verbundenen Truppen 
Deutſchlands und Geſterreich⸗Ungarns nimmt zwiſchen Waldkarpathen 
und oberer Weichſel guten Fortgang. Im unaufhaltſamen Vordringen 
weiter nach Often werden ſtarke ruſſiſhe Kräfte zu ſchleunigem Rück⸗ 
zuge gezwungen. Die Bedeutung des Geſamterfolges dieſes Sieges 
läßt ſich noch nicht annähernd überſehen. Die Fahl der bisher ge⸗ 
fangenen Kuſſen iſt auf über 30 000 geſtiegen, 22 Geſchütze, 64 m . 
ſchinengewehre und ganz gewaltiges ſonſtiges Kriegsmaterial wurde 
erbeutet. — Am 3. Mai hat ein deutſches Marineluftſchiff in der 
Nordſee ein Gefecht mit mehreren engliſchen Unterſeebooten gehabt. 
Es bewarf die Boote mit Bomben und brachte eines von ihnen 
zum Sinken. Die Unterſeeboote beſchoſſen das Luftſchiff mit Geſchützen, 
ohne es zu treffen. Das Luftſchiff iſt wohlbehalten zurückgekehrt. — 
Deutſche Flugzeuge haben in Flandern in letzter Feit eine rege Tätig⸗ 
keit entfa tet. Sie führten zahlreiche Angriffe auf Seeſtreitkräfte und 
Handelsſchiffe des Feindes aus und erzielten dabei wiederholt Erfolge. 

5 t; wurde am 26. April im Weſtdiep ein britiſches Linienſchiff der 
„Fermidable“-Klaſſe mit Bomben beworfen und durch Treffer beſchä⸗ 


drei Maſchinengewehre erbeutet. Auch nördlich Osmaloda wurden ſie 


von mehreren Höhen zurückgeworfen und erlitten ſchwere Verluſte. 
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digt. Am gleichen Tage wurden einige engliſche Vorpoſtenfahrzeu 
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Bahnſche Buchhandlung in Bannover. 


(Gegründet 1792) 


B ell Paſtor Fr., Höhen und Tiefen im Nenſchenleben. Ein Kon batten 
und Kommuntonbuch. 8. 44 S. Mk., bag Leinwand gebunden 1,35 Mk. 


— Laienwünſche an die evangeliſche Kirche. 8%. - 82 S. 1,20 Mk. 

edichte. Herausgeg. von D. Dr. Aug. Ebe- 
Gerhard, Paulus, ling. Elegant gebunden in Goldſchnitt 3 Mk. 
Beyſe, Dr., Fremdwörterbuch. 19. Original⸗Ausgabe. Bearbeitet von 


Prof. Dr. Lyon. In Halbfranz gebunden 7,50 Mk., in Leinwand 
6,75 Mk. — Ueber % Million abgeſetzt. Kleine Ausgabe 6. Aufl. 2.80 Mt t 


„Sup., Leitfaden fiir den Koufirmations:-Unterricht. 
enshorn, 2 nden in Leinwandband 70 (Als Geſchenk und Lehr 
buch für Konfirmanden.) Apologetiſch dehandelt h * 


Dr. L. A., Die Herrlichkeit der Kinder Cottes. 2. Auflage. Nebſt 
pet Anhang. gr. 8“. 336 Seiten. 3,50 Mk. lows ; 


— Licht des Lebens. Ein Jahrgang von Pred ten cus den ordentlichen 
Evangelien. Nebſt 7 Fa lenvredigten. 1 8%, 684 S. 6 Mk. 1 


— Salz der Erde. Ein vollſtändiger Jahrgang von Predigten aus den 
been Epiſteln. 2. Aufl. Mit Portrat ang, von Pre 854 S. 6 Mk. 


W., Geſchichte des Katechismus von 600 bis jetzt. 1912. 9 
Schäler, (Mit Textproden.) Anereſjant und rehrrein. 1 855 
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dazu gejagt werden. 


des Volkes es brauchen. 


” 


Thies, Ferd., Der Weg zum Gli. 2. Auflage. 1 Mk. 


W itz, E. Gottesſtunden. 3 1910. In Leinwand geb. 4 Mk. 
f — Das Weſen der evangeliſchen Kirche. 1918. 2 Mk. 


Colle, And. Katechismusſynopſe. gum Gebraud - für Geiſtlihe und 
Lehrer. gr. 4. 1909, Gebunden 2,50 Mk 


— Jugendpflege durch ein Jugendheim. Ein praktiſch ausgeführter Verſu 
Ins Noftenanſchlag. 60 P. ſch ausgefih ch 


Ebeling, e - 7 Wörterbuch zum Neuen Teſtament. 8 Mk., 


Dr., Kleines Latein.⸗deutſches und Deutf lateiniſches Hand- 
Georges,; worterbuh. 2 2 Bände, gebunden 20 Mk. In 
emp 


— was rliches Latcin.-deutſ<es Handwörterbuch. 8. Auflage in 4 Halbbdn. 
3 1 90 * 2 20 Mk. (III u. Iv folgen 1915—16. I Hal | 


$., Geh. Archivrat, Taſchenbuch der Zeitrechnung des 
| 6rotefend.” deutſchen ittelalters und der Neuzeit. H Auflage 9 (11, 


216 S.) 1910. Gebunden 4,80 Mk. 


Dr. N., _Au$ſkbrlice Crammatik der erschlichen Sprache 
Kühner. 3. Aufl. I. Formenlehre. Bearb. von Dr. Blaß. 2 Bände > 
12 Mk., geb. > 14 ME. II. Satzlehre. eng von Dr, Gerth. Band 1: 
12 Mk., geb. 14 Mk. Band II: 14 Mk., geb. 16 Mk. 


— Ansfiihrlice lateiniſche Grammatik. 2. Aufl. 1912. I. Formenlehre von 
Dr. 918 MB 24 Mk. geb. 26 Mk. 11. atz . von Dr. Stegmann. 
Teil 1 18 M ge 20 Mk. Teil II 16,50 Mk., ge 50 Mk. 


Zimmermann, ceorsvj. oem canoes Wirterbug. 1915, 9 Mt. 


ſonders berückſichtigt worden. 


aus Liedern, 


Feierſtunden bereiten. 


Die RNunsidi Aller er ares — | 


Das 'Stoff- und Stimmungsgebiet der Bethgeſ en Lichtbilder⸗ 
Abende geht in volkstümlicher Darſtellung völlig im Bilde auf. Das 
Bild iſt zum Ausgangspunkt und Brennpunkt der Betrachtung ge⸗ 
macht, ganz wie die Jugend es verlangt und wie die breiten Schichten 


Die Zabl der Bilder iſt auf 40—b0 beſchränkt. 

(Die Fehler der herkömmlichen Lichtbildervorträge, die an der 

Uberfiille und Wahlloſigkeit der Bilder leiden, iſt damit vermieden.) 
Die beſten und volkstümlichſten Bilder ſind aus dem Reichtum 

an bildlichem Material ausgewählt und zu neuen reizvollen und 

zeitgemäßen Serien zuſammengeſtellt. Volkskunſt iſt dabei ganz be⸗ 


Alle dem Veranſtalter eines Lichtbilder⸗Abends zur Verfügung 
ſtehenden Kräfte ſind als Mitwirkende herangezogen. Vortragsſtoff 
aller Art, Gedichte, Lieder, dramatiſche Szenen find deshalb dem 
Text eingefügt oder, falls es ſich um Bühnenſtücke handelt, genannt. 

Die Lichtbilder-Abende beſtehen demnach aus 

einer Reihe von guten Bildern, 
aus dem erläuternden und ergänzenden Tert, 
aus Vortragsſtoffen, Gedichten, dramatiſchen Szenen. 


aus einem kurzen Bühnenſpiel. 

Der Weltkrieg u. damit zuſammenhängend belehrende Vorträge über 
vernunftgemäße Ernährung ſind in mehreren Serien berückſichtigt. 
Jeder Vortrag wird zur Anſicht verſandt. — In dieſer Form wollen 
die Lichtbilder-Abende der Jugend und dem Volke willkommene 


Man verlange ausführlichen Proſpekt mit Preiſen 

für Lichtbilder und Apparate, Zeitdauer. 
Leihgeblhr ſowie auf Wunſch Preiſe der Lichtbilder⸗Apparate mit 
allem ne teilt mit die i von 
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= Als neuer Beitrag zur Volksunterhaltung und 8 e erſcheinen 
im Verlag von Arwed Strauch in Leipzi e 


Lichtbilder⸗ Abende 


Ausgeführte Vortragsabende mit Lichtbildern, 
Vorträgen, Deklamationen, Liedern und Bihnenſpiel. 
Im Auftrage des Arbeits ausſchuſſes für Jugendpflege im eros. 

bezirk Merſeburg herausg. von E. H ""Bethg 
Die Lichtbilder⸗Abende find ausgeführte, a Vollsfunſt- 
und Vortragsabende, alſo keineswegs Lichtbildervortrige herkömm⸗ 
COT Art, wo 60, 70 und mehr Bilder gezeigt und einige Sätze 


italſtraſhe 25. 


—— 


bilden einen * 1 — dee gage gi s | 
Auf gutem, weißem on gedruckt koſten fie das 30 40 4 ps rr 
8 und Porto nach allen Orten des Deutſchen Nei 8 het i8fatte eim 
8 erreichs 5 Pfg., nach dem Ausland 10 Pfg. mehr.) Bei Beſtellung ? | 
der 1 Verrechnung halber um Doreinſendung des Be- | b. Herford i. Weſtfalen nimmt 
3 gobeten ur Ausschmückung größerer Räume ſei die Alkoholkranke in gewiſſen⸗ 
ganze Reihe von 15 Bildern hafte Pflege. Langjährige Er⸗ 
dieſer ſchönen Sammlung beſtens empfohlen. Erſchienen ſind bisher die fahrung. Beſte Heilerfolge. 


Bildniſſe von Iwingli, Kant, Ulrich von Hutten, Bernhard von 3 | ; 
3 Cuther, e von eſſen, Schiller, Albrecht Dürer, Mäßige Monatspenſion 


l dt, Frei te F. 
Jaber er Calvin, Txnſ? Moriy Arndt. ben e de Werde gesund! 


Die ganze Sammlung wird zum ermäßigten Preis von M. 2,75 ab⸗ {(Fluidsystem.) Anleitung kostenlos 


gegeben (portofreie Fuſendung). _ | _Po-Ho Sanititswerke 
| Verlag von Arwed Strauch in Leipzig, _ | Hamburg 23. 


Deutsch-enangelische Stellenvermitfelung. 


erden: Für eine Fabrik in N.⸗Geſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) 

N — montenr fiir IS. und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. fofork 9 geſucht. 
tellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Hontoriſten mit Ia. Seugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi⸗ 
» e "in Magazineure. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht⸗, Kraft- 
oder Vollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Kohlenbergbau, Hammerwerk oder Elektrotech⸗ 
nik (Kalkulation, Lager, Biiropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. — Bilanztüchtiger Buchhalter, 
prachenkundig, 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde bs b ater mit zirka 10 Mille 
teiligen. 19 jährg. militarfreier e e ee nx: Poſten a ſchinenkonſtrukteur etc. 


Deutſch, tſchechiſch, polnisch und etwas franzoͤſiſch ſprechend. 
Offene Stellen für deutſch⸗evangel. 5 aus Galizien 2 Einige Familien, die in 


d aftlicher Arbeit bewandert 
Pong eb in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 3000 


Hronen. 
St Gs ſuchen: 19 jährg. Fräulein, in allen Kanzleiarbeiten e ee eee wm 9 
de 
755 1 Aus künfte und Anfragen an die 
 Bundeskanjlet des deutſch · euaugeliſchen Bundes fir die Oftmark in Wien vi, 
| „ 1s III. 


d, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. 


20 Mark Verdienst 4 9 


Verzeichnis empfehlens- 
werter Gaststitten 
(Hotels, christliche 


Hospize, Erholungsheime 


und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 
Städte. In den Lesezimmern 
der hier empfohlenen Hiuser liegt »Dio 
artburg“ aus. 


Deutschland: 


Dortmund, Königshof 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptbahnh. Christl. 
Hospiz. 35 Z. 455 B a 1-3 Mk. 

Frankfurt a. M., Wiesen uttenpl. 25 
Hotel Baseler Hof, Christl. Hospiz. 
125 Z. 200 $ von 2—5 Mk. Pens. 0.50 
bis 9 Mk. Apnt. mit Bad. 

Hannover, 1 7 Ciel. * 
am Steintor. 22 Zz. 3 B à 1.25 bis 3 — 

Misdroy, Christi. Hospiz . 
Das ganze jallt ge6fi. rosp kostenſt. 

Münster (Westf.), or ge ond? ChristL 
Hospiz. 9 Z. 12 B 3 1-2 Mk. 

Bad Nauheim, Benekestr. 6. Eleonoren- 

Hospiz. 45 Z. 80 100 B. a 2—5 Mk 

| Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christoph 
Christophstr 11. 60 Z. 8B. A 1.50 - Mk. 

Wiesbaden. Evang. Hospiz, Plattersti. 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. a 150— 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 


| Bad Gastein: Eyang. Hospiz „Helenen 
burg“. 18 Z. 26 B. a 10-28 Kr. wöchtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
wöchentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte, 
| die von sämtlichen Häusern . und 
franko zu haben sind. 

Vorherige «chriftliche Anmeldung Ist 


_ allgemein ran empfeblen 
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